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Die Erneuerung des polniſchen Geifteslebens vor 
hundert Jahren und der deutſche Geiſt. 
Von Walter Kühne (Stettin). 


enn man heute mit gebildeten Deutſchen über Polen, polniſche Litera⸗ 

tur, Philoſophie, polniſche Kultur überhaupt ſpricht, ſo muß man 

immer wieder Ahnungsloſigkeit und Intereſſeloſigkeit feſtſtellen. 
Namentlich in den deutſchen Grenzgebieten, in den großen Städten, von 
denen aus man in ein paar Eiſenbahnſtunden nach Polen gelangt, möchten die 
Deutſchen am liebſten von der polniſchen Kultur nichts hören und wiſſen. 
Hat ausnahmsweiſe mal ein Deutſcher ein Intereſſe für polniſches Geiſtes⸗ 
leben gefaßt, ſo hat er es ſchwer in Stadtbibliotheken das wünſchenswerte 
Studienmaterial zu finden. Eher iſt eine deutſche Stadtbibliothek mit Werken 
über die Literaturen, aus dem Geiſtesleben ganz ferner Völker reichlich verſehen 
als mit Werken des polniſchen Geiſtes. Und doch iſt in Oſtdeutſchland ein großes 
Geſchrei über die bedrohliche Nähe des polniſchen Staates. Indeſſen ſind die 
Deutſchen zu erhaben in ihrer Kultur, um ſich um die Kultur des in ihren 
Augen unbedeutenden polniſchen Volkes zu kümmern. Sie bedenken nur nicht, 
daß dieſe Haltung viele, den Deutſchen allerdings recht unangenehme Früchte 
getragen hat und ſtändig trägt. 

Dieſe Lage der Dinge iſt ſchon eine recht alte. Der gebildete Pole hat 
immer mehr Verbindung mit dem deutſchen Geiſtesleben gehabt als der ge⸗ 
bildete Deutſche mit dem polniſchen Geiſtesleben. Beſonders gering war die 
Wechſelwirkung zwiſchen deutſchem und polniſchem Geiſtesleben vor etwa 
150 Jahren. Klagt doch George Samuel Bandtke in feinem Werk „Hiſto—⸗ 
riſch⸗kritiſche Analekten zur Erläuterung der Geſchichte des Oſtens von Eur 
ropa“ (Breslau 1802 im Verlag der Mayerſchen Buchhandlung), das er als 
Subſtitut am St. Eliſabethaniſchen Gymnaſium in Breslau ſchrieb, wie wenig 
Verbrüderung in den Zeiten des polniſchen Königs Stanislaus Auguſtus zwi⸗ 
ſchen den deutſchen und polniſchen Gelehrten und Literatoren war. Bandtke, 
der 1811 Bibliothekar und Profeſſor in Krakau und ein berühmter polniſcher 
Geſchichtsſchreiber, Sprachforſcher und Bibliograph geworden iſt, ſchreibt in 
der Vorrede unter Bezugnahme auf das Werk Antons „Erfte Linien eines 
Verſuches über der alten Slawen Urſprung, Sitten, Gebräuche, Meinungen 
und Kenntniſſe“: 

„Die Anmerkungen zu Hrn. Antons Verſuche über die Slawen ſind ein 
dankbarer Tribut für den gegen die Slawen billiger denkenden Teil Deutſch⸗ 
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lands und für Hrn. Anton felbft, der hierin zuerſt glücklich die Bahn ge⸗ 
brochen hat. Möchte dieſes geringe Schärflein etwas dazu beitragen, die odiöſe 
Celtomanie, die dem humanen und edlen philanthropiſchen Charakter der Deut⸗ 
ſchen fo wenig ziemt, zu verdrängen..“ 

Das polniſche Geiſtesleben ſtand in der damaligen Zeit noch weſent⸗ 
lich unter franzöſiſchem Einfluß. Es gab zwar eine ganze Zahl von Autoren, 
die die deutſche Literatur kannten und ſchätzten, aber mit ihren Anſichten nicht 
hervorzutreten wagten. Es war auch immer ein Strom deutſchen Geiſtes durch 
Werke über Technik und Okonomie, Agronomie, Medizin, Sprach- und Alters 
tumswiſſenſchaften, Geſchichte, Archäologie nach Polen gegangen, aber es fehlte 
der deutſche Einfluß auf die eigentliche Literatur. 

In den Jahren 1783-1787 wirkte Georg Forſter, der Weltreiſende 
und Naturforſcher, der Freund Jacobis, Sömmerings .., Schwiegerſohn des 
Göttinger Profeſſors Heyne als Profeſſor in Wilna, aber man hatte es bei 
ſeiner „Ernennung vorzüglich darauf abgeſehen, daß er die Anwendung der in⸗ 
ländiſchen Erzeugniſſe bekannter und allgemeiner machen ſollte. Ganz beſon⸗ 
ders hoffte man von ihm, daß er durch Auffindung von Salzlagern den Berg⸗ 
bau des Landes heben ſollte ..“ (Jacob Moleſchott „Georg Forſter, der Natur⸗ 
forſcher des Volkes“ Frankfurt a. M. 1854.) 

Forſter iſt ſo recht ein Beiſpiel, wie Deutſche in Polen wirken konnten. 
Er war froh, als ſeine „Verbannung“ ein Ende nahm. 

In jenen Jahrzehnten von 1790-1810 haben manche deutſche Buch⸗ 
händler als Verleger polniſcher Werke und Anreger neuer Veröffentlichungen 
anregend gewirkt. Adolf Eichler weiſt in ſeiner Schrift „Das Deutſchtum 
in Kongreßpolen“ beſonders auf die verdienſtvolle Tätigkeit des Hofbuchhänd⸗ 
lers und Druckereibeſitzers Michael Gröll hin, eines 1762 in Warſchau einge⸗ 
wanderten Dresdeners, der die „Polniſche Bibliothek“ gegründet und eine An⸗ 
zahl Schriften verlegt habe. 

Mancherlei Beziehungen zwiſchen deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft und 
den Polen kamen in der Zeit der preußiſchen Herrſchaft über Warſchau und 
Neu⸗Oſtpreußen zuſtande. 

Die preußiſchen Behörden ermöglichten in den Jahren 1798 — 1807 in 
Warſchau, Kaliſch und anderen größeren Städten das Auftreten einiger deut⸗ 
ſchen Theatergeſellſchaften. 

„Eine Bereicherung des geiſtigen Lebens der deutſch⸗polniſchen Geſellſchaft 
des damaligen Warſchaus geſchah auch — ſo ſchreibt Eichler — durch die 
deutſchen Dichter, die im Dienſte der preußiſchen Verwaltung ſtanden. Von 
ihnen ſind der Regierungsrat E. Th. A. Hoffmann, der Kammerſekretär Zacha⸗ 
rias Werner und der Regierungsaſſeſſor T. E. Hitzig zu nennen. Andere der 
geiſtig angeregten Beamten vermittelten den Warſchauern die Kenntnis der 
Werke der deutſchen Muſikgrößen durch öffentliche Konzerte. 

„Bei dem ſtarken deutſchen Einſchlag der Warſchauer Bürgerſchaft über⸗ 
raſcht es uns nicht, aus Berichten zu hören, daß ſich deutſche Bräuche, ſo der 
des Chriſtbaumſchmückens, immer mehr einbürgerten. 
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„Deutſche Gelehrte weckten den Sinn der Warſchauer für Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Nach der Gründung der „Phyſikaliſchen Geſellſchaft“ wurden phyſi⸗ 
kaliſche Experimente zur Modeſache. — Auch die zur Verbreitung wiſſenſchaft⸗ 
licher Kenntniſſe und der polniſchen Sprache 1800 gegründete „Geſellſchaft 
der Freunde der Wiſſenſchaften“, deren ſpäterer Vorſitzender Staszye war, 
hatte unter ihren 30 wirklichen Mitgliedern eine große Anzahl deutſcher Ger 
lehrten. — Deutſche Arzte waren ſeit jeher in Warſchau ſtark vertreten. Von 
den acht Gründern der 1809 ins Leben gerufenen mediziniſchen Akademie waren 
fünf Deutſche“ (S. 55/56). 

Auf philoſophiſchem Felde hat Ende des 18. Jahrhunderts Felix 
Jaronski ſich angelegen fein laſſen durch polniſche Bearbeitung eines deut⸗ 
ſchen philoſophiſchen Kompendiums und überhaupt durch Verbreitung der 
neueren deutſchen Philoſophie das Intereſſe für die Philoſophie unter 
den Polen zu heben. Anfang des 19. Jahrhunderts hat Joſeph Sza⸗ 
niawski die wichtigſten Errungenſchaften auf dem Gebiete der Philoſo⸗ 
phie bei den Deutſchen den Polen übermittelt und verſucht aus dem deutſchen 
Idealismus eines Schelling heraus das Bewußtſein von der Bedeutung der 
Nationalität bei den Polen zu erwecken. (Vgl. Clemens Hankiewicz „Grund⸗ 
züge der Slaviſchen Philoſophie“ 2. verm. Auflage Rzeszöw 1873.) 

Den Bann gebrochen hat das Werk „De PAllemagne“ der Frau von 
Stasl. Es beſcheinigte den Polen von Frankreich her den Wert der deutſchen 
Literatur, des deutſchen Geiſtes. 

So kam es denn, daß der Poſener Gymnaſial⸗Direktor Johann Samuel 
Kaul fuß als erſter unter den Polen die deutſche Literatur über die franzöſiſche 
zu ſtellen wagte durch ſeine in polniſcher und deutſcher Sprache 1816 erſchei⸗ 
nende Abhandlung „Warum iſt die deutſche Sprache und Literatur als Hülfs⸗ 
mittel zur Fortbildung der franzöſiſchen vorzuziehen?“ 

Er ſagt in dieſer noch heute ſehr leſenswerten Schrift unter anderem: 
die ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts in Polen herrſchende Vorliebe für die 
franzöſiſche Sprache hat ſehr viele Polen zu Franzoſen gemacht, dem polni⸗ 
ſchen Volkstum entfremdet. „Sprache, Wendung, Sitte, Denkart, — Alles 
iſt des Franken. Dagegen fordere ich jeden Leſer auf mir einen wahren Polen 
von Geiſt aufzuweiſen, der bei der größten Beſchäftigung mit deutſcher Sprache 
und Literatur ſein polniſches Volkstum eingebüßt hätte!“ Die deutſche Sprache 
iſt ihm für die Polen der Schlüſſel zur Weltliteratur und Univerfalität... 
„Was durch dieſe Tätigkeit der Seelenkräfte in Beſchäftigung mit deutſcher 
Literatur gewonnen wird, iſt nicht Deutſches, iſt rein Menſchliches, das 
ſich im polniſchen Menſchen wie im deutſchen in ſeiner ganzen Vortrefflichkeit 
um fo mehr offenbart, je enger verwebt mit den beſtimmten Formen des Volks⸗ 
6 5 5 ſich in größter Verſchiedenheit derſelben als befreundet erkennt.“ 

um dieſe Abhandlung entſpann ſich ein literariſcher Federkrieg in den pol⸗ 
niſchen Zeitſchriften. In ihn griff durch eine Abhandlung „Über Klaſſizität 
und Romantik“ auch Kaſimir Brodzinski ein von deſſen Bedeutung man eine 
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gute Vorſtellung aus der „Geſchichte der polnifchen Literatur“ von Heinrich 
Nitſchmann (2. Aufl., Leipzig, Verlag von Wilhelm Friedrich 1889) erhält. 
Er hatte auf dem Gymnaſium in Tarnöw in Galizien die deutſche Sprache 
völlig zu beherrſchen gelernt und war ein großer Verehrer Herders, Schillers 
und Goethes geworden. Brodzinski trat offen und warm für Goethe gegen 
ſeine Verkleinerer auf. 

Der damalige Streit um die neue geiſtige Orientierung des polniſchen 
Geiſtes, um die Wendung vom franzöſiſchen Einfluß zum deutſchen vollzog 
ſich unter den literariſchen Schlagwörtern: Romantik und Klaſſizität. Man 
ſuchte von den franzöſiſchen klaſſiziſtiſchen Formen loszukommen und ſich dem 
deutſchen Leben zu eröffnen. 

So bedeutſam nun auch das Auftreten und ſpätere Wirken Kaſimir 
Brodzinskis war, fo war er doch nicht kraftvoll und entſchieden genug, um der 
beginnenden Neuorientierung im polniſchen Geiſtesleben zum Siege zu ver⸗ 
helfen. Der entſcheidende Stoß kam aus Litauen, wo an der Univerſität zu 
Wilno ein reges wiſſenſchaftliches und literariſches Leben aufgeblüht war. 
Dieſer Aufſchwung war bewirkt worden durch die Freiheit, die das polniſche 
Geiſtesleben genoß, ſeitdem der Fürſt Adam Czartorysli fich feiner als Freund 
und Minifter des Zaren Alexanders J. annehmen konnte. 

Die Univerſität Wilno wurde reorganiſiert und durch Berufung neuer 
Profeſſoren gefördert. Zu ihnen gehörte u. a. der in den neunziger Jahren des 
18. Jahrhunderts als Kantianer bekannte Johann Heinrich Abicht, der 
ſeit 1790 an der Univerſität Erlangen gelehrt hatte und 1796 an ihr ordent⸗ 
licher Profeſſor geworden war. Er ſollte von 1804 ab über Logik und Meta- 
phyſik in Wilno leſen. Aus feiner Schrift „Eneyklopaedie der Philoſophie. Mit 
literariſchen Notizen“ (Frankfurt am Mayn bey Friedrich Wilmans 1804) 
geht hervor, daß er viel ſpekulativer denkt als Kant, daß Fichte und Schelling 
nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben ſind. 

Von beſonderer Bedeutung für die Univerſität Wilno wurde der Alter⸗ 
tumsforſcher Gottfried Ernſt Groddeck. Er war in Danzig in einer Ge— 
lehrtenfamilie geboren und hatte in Göttingen bei Heyne ſtudiert, als deſſen 
Schüler er ſich ausdrücklich bezeichnete auf S. 48 feiner Schrift „Über die Ver⸗ 
gleichung der alten, beſonders griechiſchen mit der neueren ſchönen Literatur“, die 
1788 bei Johann Andreas Kunze in Berlin erſchien. Nach der damaligen Mode 
ſteht unter ſeinem Namen „der Philoſophie Doktor, Lehrer der griechiſchen und 
römiſchen Literatur bey Sr. Durchlaucht dem jüngſten Prinzen Czartoryski, der 
Königl. Soc. d. Wiſſ. zu Göttingen Aſſeſſor“. Man ſieht feine Stellung als 
Bindeglied zwiſchen dem Polentum und der deutſchen Wiſſenſchaft. Dieſe 
Schrift iſt übrigens glänzend geſchrieben. In ſeiner 1800 in Lemberg erſchie⸗ 
nenen Schrift „Antiquariſche Verſuche“ nennt er ſich „d. Ph. D. Aufſeher der 
Fürſtlich⸗Czartoryskiſchen Bücherſammlung, der Königl. Sozietät der Wiſſen⸗ 
ſchaft in Göttingen Correſpondent“. 

Wie aus dem Bericht von Alb. Werner über Groddeck in der „Allgemeinen 
Eneyklopädie der Wiſſenſchaften und Künſte“ im 92. Teil (Leipzig Brockhaus 
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1872) hervorgeht, hat Groddeck dieſe bedeutende und früher für die polniſche 
Literatur ſo wichtige Bibliothek auf das Sorgſamſte geordnet und mit bedeu⸗ 
tenden Werken eifrig bereichert. „Im Jahre 1805 folgte er einem Rufe an die 
Wilnaer Univerſität — ſo leſen wir weiter — als ordentlicher Profeſſor der 
griechiſchen und römiſchen Literatur und Altertumswiſſenſchaft und Oberbiblio⸗ 
thekar. In ſeinem Lehramte, das er eine lange Reihe von Jahren verwaltete, 
erwarb er ſich ungemeine Liebe und Verehrung zahlreicher Zuhörer, zu denen 
der berühmte polniſche Dichter Mickiewicz gehörte. Durch ſeinen liebenswür⸗ 
digen Charakter, ſeine tiefe umfaſſende Gelehrſamkeit, ſeinen faſt bezaubern⸗ 
den Vortrag übte er einen mächtigen Einfluß aus. Um die Begeiſterung ſeiner 
Zuhörer zu verſtehen, ſo heißt es in polniſchen Berichten, mußte man ihn 
hören, wie er, verſunken in ſeinem Lehrſtuhl und oft von Kränklichkeit gebeugt, 
die großen Männer des Altertums ſchilderte, die Dichter der klaſſiſchen Periode, 
insbeſondere den Homer, Pindar, Theokrit kommentierte, die Macht der an⸗ 
tiken Kunſt beſprach, da lauſchten die Anweſenden mit Andacht jedem nicht 
eben aus volltönender Bruſt geſprochenen Worte, während im Saale die 
äußerſte Stille herrſchte. Man mußte ihn hören, wenn er beim Beginn einer 
neuen Vorleſung die Jugend mit einer Ausſprache begrüßte, die tiefſten Saiten 
der jugendlichen Herzen zu rühren verſtand, ſie mit Hinweiſung auf die Muſter 
des Altertums für die edelſten ſittlichen Lebensaufgaben zu begeiſtern ver⸗ 
mochte. Nicht trockene Philologie zu lehren, ſondern Lebenskraft aus dem 
Altertum feinen Schülern mitzuteilen, war fein Beſtreben ...“ (S. 30—31). 

Groddeck hat wirklich deutſchen Geift und deutſches Menſchentum nach 
Polen getragen. 

Mit allem Gewicht ſeiner amtlichen Stellung ſtemmte ſich der Rektor der 
Univerſität, Johann Sniadecki gegen die romantiſche Strömung, die auf dem 
Felde der Wiſſenſchaft die Spekulation im Sinne der deutſchen Philoſophie be⸗ 
deutete, indem er den Empirismus, die weſtliche Wiſſenſchaftsrichtung betonte. 
Aber er konnte auf die Dauer gegen die idealiſtiſchen, romantiſchen Strömun⸗ 
gen in der polniſchen Studentenſchaft nicht ankommen. Dieſe Jugend organi⸗ 
fierte ſich in moraliſch⸗patriotiſch⸗wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften nach dem 
Muſter der deutſchen Studenten. 

Schließlich wurde auf den lange unbeſetzt gebliebenen Lehrſtuhl für Phi⸗ 
Iofophie der begeifterte Verehrer Schellings, Joſeph Goluchowski (1787 
bis 1858) berufen. Seine Weſensart geht ſehr ſchön hervor aus ſeiner deutſch 
geſchriebenen Schrift „Die Philoſophie in ihrem Verhältniſſe zum Leben ganzer 
Völker und einzelner Menſchen“, von Goluchowski als „ein Verſuch“ be⸗ 
zeichnet. Er hat ſie in Erlangen bei J. J. Palm und Ernſt Enke im Jahre 1822 
erſcheinen laſſen. 

Nach einer ſchwungvollen Zueignung an Schelling ſtellt er fich als Pole 
vor, der feine Schrift auf deutſche und polniſche Leſer berechnet habe. 

„Alle Wiſſenſchaften, fo ſchreibt Goluchowski, hat das Menſchengeſchlecht 
geboren, um ein tiefgefühltes Bedürfnis zu befriedigen, ich meine aber ein 
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höheres Bedürfnis, denn das gemeine: — es iſt die unaustilgbare Sehnſucht, 
das Göttliche, das Eine und Ewige anzuſchauen und darzuſtellen“ (S. 26). 

„Jener göttlichen Richtung, welche die einzelnen Wiſſenſchaften im Be⸗ 
ſonderen zu verfolgen und darzuſtellen beſtimmt ſind, ſich im Allgemeinen zu 
bemächtigen, und, nicht befriedigt durch einzelne Strahlen, den Urquell alles 
Lichts ſelbſt aufzuſuchen, alles in Gott zu erblicken, — das iſt die Idee, welche 
aller Philoſophie zugrunde liegt“ (S. 29). 

Das Weſen der Philoſophie: eine erhabene Weltanſchauung zu ver— 
ſchaffen hat jeden erfüllt, „in welchem, nach der Dämpfung ſeines indivi⸗ 
duellen Bewußtſeins, das Urbewußtſein der Menſchheit hervorbricht und ſich 
in Gedanken, Gefühlen oder Taten ergießt ..., göttlichen Funken aus dem 
Einen Herde... aller großen Gedanken und Taten..“ (S. 40/41). 

„Das menſchliche Gemüt iſt von unergründlicher Tiefe ..., denn der 
Menſch hängt durch dasſelbe mit dem Keime aller Dinge zuſammen. In tiefer 
Nacht birgt es feine Wunder und hielt ſich ſelbſt in Dunkel, ſo wie alles Über⸗ 
natürliche unter einem geheimnisvollen Siegel verſchloſſen ruht. In ſeinem 
Schoße ſind ſozuſagen die Keime des ganzen Univerſums verſenkt, und es hat 
in ſich ſelbſt die Fülle des Univerſums. Aber eben deswegen iſt es durch nichts 
als durch jenes klare Schauen des Ewigen in allen Dingen und durch jenes 
Ruhen in demſelben zu befriedigen...” (S. 46/47). 

Zu dieſer inneren Anſchauung möchte die Philoſophie Menſchen und 
Völker bringen. So endet die Philoſophie in Religion. 

Die Philoſophie muß den Völkern ihre höchſten Ideen zum Bewußtſein 
bringen; ſie iſt das heilige Herdfeuer der Nation. 

Ein Philoſoph iſt beſtimmt „das reine Bewußtſein ſeines Volkes zu 
werden“ (S. 102). Er bedarf dazu einer eigenen geiſtigen Erhebung. 

Will der Menſch Leben aus der Philoſophie ſaugen, ſo muß er ſein ganzes 
Weſen zu ihr hinauf erweitern, „muß ſich des plaſtiſchen Moments in der⸗ 
ſelben bemächtigen und in hohem Sinne des Worts Künſtler werden, erfüllt 
und begeiſtert von der unausſprechlichen Größe ihres Gegenſtandes ... dann 
wird das Unendliche auch in ihm zum Durchbruch kommen ...“ (S. 109). 

Schließlich ſei dieſer kurze Auszug aus einem Teil der Schrift Golu⸗ 
chowskis mit den folgenden Anführungen abgeſchloſſen: 

„Die Philoſophie läßt ſich ſchlechterdings nicht pachten... Wir müſſen 
ſie uns ganz und gar aneignen, welches nur dadurch geſchehen kann, daß wir 
ſie aus uns ſelbſt erzeugen“ (S. 110). 

„Zum Verſtändniſſe der Philoſophie muß man jene Zartheit des Ge⸗ 
mütes mitbringen, die auch die leiſeſten Anklänge vernimmt, die das, was ſich 
in keinen Worten ausdrücken läßt, fühlt, die geheimſten Gedanken der Natur 
durch eine magiſche Verwandtſchaft errät und das Verborgenſte der Welt 
wenigſtens in der Ahnung ſieht ...“ (S. 113). 

Man verſteht ſchon aus dieſen Ausführungen, warum ſich Goluchowski 
für Schelling begeiſtern mußte, kann aber auch verſtehen, daß er in Wilno 
den größten Enthuſiasmus unter den Studenten hervorrief. 
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Goluchowski hat zeitlebens eine dankbare Verehrung für Schelling be⸗ 
zeugt. Charakteriſtiſch für ſie iſt die Geburtstagsfeier, die Goluchowski im 
Jahre 1846 für Schelling in Berlin veranſtaltet hat, und die Rede, die er da⸗ 
bei auf Schelling gehalten und auf ſeine eigenen Koſten hat drucken laſſen. 
In der Berliner Staatsbibliothek findet ſich ein Exemplar mit einer eigen⸗ 
händigen Widmung Goluchowskis an Wilhelm Grimm. 

Im Sinne Goluchowskis muß die Philoſophie den ganzen Menſchen er⸗ 
greifen, ſie darf nicht bloß eine Angelegenheit der Gedanken des Kopfes, ſon⸗ 
dern muß auch eine der Gefühle des Herzens ſein und muß den guten Willen 
befeuern. Und man könnte ſagen, daß er zur Romantik deshalb ſich rechnete, 
weil ihm die Philoſophie keine Sache der Form und des bloßen Wiſſens, ſon⸗ 
dern eine des ganzen Menſchen war. 

Die romantiſche Strömung hat allerdings erſt ein Dichter zum Siege ge⸗ 
führt, nicht der Philoſoph: es war Adam Mickiewicz, der 1815 auf die Unis 
verſität Wilno kam, in die Kreiſe der Idealiſten um Thomas Zan eintrat, 
bei Groddeck .. ſtudierte ... und ſich an der Univerſität mit den neuen Strö⸗ 
mungen in der europäiſchen Literatur bekannt machte. In den Jahren 1822 
und 1823 veröffentlichte er zwei Bände von Dichtungen und revolutionierte 
durch ſie die polniſche Dichtkunſt. 

Aus der dem 1822 erſchienenen Band vorgeſchickten geſchichtlichen Cha⸗ 
rakteriſtik der europäiſchen Poeſie kann man entnehmen, an welcher Art Dich⸗ 
tung ſich Mickiewicz vornehmlich gebildet hat. Sie befindet ſich in der Über 
tragung der „Gedichte“ von Carl von Blankenſee (Berlin 1836 in der 
Nauckſchen Buchhandlung), ſonſt aber meiner Kenntnis nach in keiner anderen 
deutſchen Ausgabe. 

Bei den Griechen findet er die lebendige Phantaſie geregelt durch die 
Zartheit des Gefühles und die Reife des Verſtandes, ſo daß eine harmoniſche 
Ausbildung aller geiſtigen, ſchon ihrer bloßen Natur nach ungewöhnlichen 
Kräfte geſchah und die Kunſt mächtig auf die Bildung des Nationalcharakters 
einwirken konnte. Auf dieſer Ausgeglichenheit beruht der klaſſiſche Stil. 

Die Römer brachten es nach ihm zu keiner eigentlichen Nationalpoefie. , 

Erſt durch das Eintreten der nordiſchen Völker in die Geſchichte konnte 
die lange Zeit entſchlafene Phantaſie geweckt werden — als volkstümliche, 
romantiſche Poeſie. 

Bei den Franzoſen verſchwand allerdings mit dem Eindringen der antiken 
Überlieferung die volkstümliche romantiſche Poeſie und es trat die konven⸗ 
tionelle Poeſie an ihre Stelle. 

In England hat ſich die Nationaldichtung länger gehalten. Der an natio⸗ 
nalen Muſtern herangebildete Shakeſpeare, mit Recht das Kind des Gefühls 
und der Phantaſie genannt, der tiefe Kenner des menſchlichen Herzens, malte 
in tiefen und wahren Bildern in einer neu geſchaffenen Gattung der drama⸗ 
tiſchen Poeſie, deren Hauptcharakter der Kampf der Leidenſchaften mit der 
Pflicht iſt: eine von den Vorſtellungen der romantiſchen Welt... Nach einer 
Zeit des Verfalls unter franzöſiſchem Einfluß haben Scott und Byron die 
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nationale Dichtung der Engländer erneuert. Byron erfchuf eine neue Gattung 
von Poeſie, in welcher der leidenſchaftliche Geiſt aus den Gebilden der Phan⸗ 
taſie hervortritt. 

„Dieſe verſchiedenen Charaktere der Poeſie, die wir durchgegangen ſind, 
haben ſich, wie es ſcheint, ſämtlich in der deutſchen Schule, als der ſpäteſten, 
entwickelt. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts begannen erhabene Genies 
gleichzeitig in Deutſchland zu glänzen. Ein weites Feld eröffnete ſich vor ihnen; 
zahlreiche Erleichterungen kamen ihnen bei dem unausſprechlich raſchen Fort⸗ 
ſchritte der Wiſſenſchaften und der Geſamtbildung in den deutſchen und na⸗ 
mentlich den norddeutſchen Ländern zuſtatten. Durch die Verbreitung einer 
gründlichen Kenntnis der alten und zugleich der neuen Sprachen war es mög⸗ 
lich, auf gleiche Weiſe griechiſche, italieniſche, franzöſiſche und engliſche Vor⸗ 
bilder zu benützen. Indem alſo die deutſchen Dichter ihre Gegenſtände bald 
aus der klaſſiſchen, bald aus der romantiſchen Welt entnahmen und häufig 
von dieſer den Geiſt und das Weſen, von jener die Formen und die Darſtellung 
entlehnten und alles dies nach ihrer individuellen Befähigung modifizierten, 
ſo iſt nicht zu verwundern, daß ſie ſich in ihren Erzeugniſſen mannigfaltig und 
unter einander unähnlich zeigten. Es hat indeſſen die deutſche Schule einen be⸗ 
ſtimmten feſten Charakter, der ſich bei den verſchiedenen Dichtern mehr oder 
weniger äußert. Denn die Deutſchen, namentlich ſeit der Zeit der Reformation, 
geneigt zum Erhabenen und Sentimentalen, brütend über der Verbeſſerung 
der moraliſchen Exiſtenz des Menſchen und der Geſellſchaft, in tieferen geiſtigen 
Begriffen philoſophierend, befähigten ſich dazu, den Gefühlen und Vorſtellun⸗ 
gen eine immer abſtraktere und allgemeine Form zu geben. Überdies iſt der 
die Deutſchen beſeelende Geiſt kosmopolitiſch, nicht ſowohl einem Lande und 
Volke zugewandt, als vielmehr die ganze Menſchheit umfaſſend; in der Schilde⸗ 
rung der zarteren Empfindungen des Herzens iſt die ritterliche Sentimen⸗ 
talität zu einer faſt geiſtigen Reinheit geſteigert. Man kann daher die poetiſche 
Welt der Deutſchen die geiſtig ideelle Welt nennen, verſchieden von der mytho⸗ 
logiſchen; ihre Merkmale zeigen ſich am ſichtbarſten in den Schöpfungen des 
großen Schiller“ (S. 21— 23). 

Aus feiner Überſieht folgert Mickiewicz, daß die romantiſche Gattung 
keineswegs eine neue Erfindung ſei; er verlangt eine vernünftige Anwendung 
der Begriffe Klaſſizität und Romantik im Sinne der deutſchen Theoretiker 
Schlegel, Bouterweck, Eberhardt, welche zuerſt dieſe Ausdrücke in die Theorie 
einführten und beſtimmten. Er zeigt, daß bei der Verirrung in der Klaſſifikation 
man einem ſo unendlich mannigfachen, in faſt allen ſeinen Werken immer als 
ein Anderer ſich darſtellenden Schriftſteller wie Goethe niemals gerecht werden 
könne. 

Man mag die Definition der Romantik in dieſer Vorrede ſehr wenig klar 
und einheitlich finden — worauf es ankommt, iſt dies, daß Mickiewicz durch 
die deutſche Dichtkunſt, namentlich Schiller und Goethe als Dichter befruchtet 
worden und das geworden iſt, was ihn die neue geiſtige Orientierung der Polen 
zum Siege bringen ließ, und daß er als Aſthetiker zum Bewußtſein, zur be⸗ 
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grifflichen und hiſtoriſchen Erkenntnis der ihm gemäßen Dichtkunſt durch die 
deutſchen Theoretiker kam. Der Anſtoß, den Mickiewicz als Menſch durch die 
Beſchäftigung mit dem deutſchen Geiſtesleben erfahren hat, iſt das Wichtige: 
man kann von einem jungen Menſchen von ein paar zwanzig Jahren nicht ver⸗ 
langen, daß ſeine Begriffe ganz klar gegeneinander abgegliedert ſind — dazu 
ſtürmte es in Mickiewicz damals zu ſehr: man muß mehr auf die ganze 
Intenſität ſeines Ringens mit Hilfe des deutſchen Geiſtes ſehen als auf ſeine 
Formulierungen. 

Jedenfalls find ſich die polniſchen Literaturhiſtoriker Adalbert (Wojciech) 
Cybulski und Alexander Brückner über den Einfluß des deutſchen Geiſtes auf 
Mickiewicz klar. Cybulski hat in ſeinen „Vorleſungen über die neueſte pol⸗ 
niſche Poeſie, gehalten in den Winterſemeſtern 1842/3 und 1844/8 an ber 
Berliner Univerſität“ (von Louis Kurtzmann 1880 in Poſen herausgegeben) 
auf S. 158 des erſten Bandes dargelegt, daß die Eröffnung des Innern des 
polniſchen Herzens durch Mickiewicz, die Erhebung der Geſinnung der Polen 
aus dem Politiſchen, Religiöſen und Familiären ins Menſchlich⸗Individuelle 
gerade durch die deutſche, tiefe, innere reflektierende Lyrik befördert werden 
mußte. Und Alexander Brückner hat in ſeinem Aufſatz „Schiller in Polen“ 
(„Polniſche Blätter“ Heft 19 vom 1. April 1916, Berlin) geſchrieben: Schiller 
hat durch Mickiewicz den polniſchen Romantizismus mit aus der Taufe zu 
heben vermocht. Zwar iſt Mickiewicz bald ſeine eigenen Wege als Dichter ge⸗ 
gangen, nachdem die philoſophiſchen und erotiſchen Dichtungen Schillers auf 
ihn und ſeine Diktion mächtigen Einfluß geübt, ihn den pſeudoklaſſiſchen 
Kothurn und die Steifheit verachten gelehrt, die Feſſeln aller kleinlichen Regeln 
haben ſprengen laſſen, aber auf den Menſchen — Idealiſten Mickiewicz iſt 
der Einfluß Schillers doch noch lange deutlich ſichtbar geblieben. 

Gerade im Geiſte der 1816 erfchienenen, von mir kurz behandelten Schrift 
von Johann Samuel Kaulfuß kann man ſagen, daß die Beſchäftigung Mickie⸗ 
wiczs mit dem deutſchen Geiſte ihn hat wahrhaft Individualität, Polen und 
Menſchen werden laſſen. 

Nimmt man die Dichtungen der beiden Bände von 1822 und 1823 als 
Kommentar der Vorrede von 1822, wie ſie ein Kommentar der Dichtungen iſt, 
ſo ſind ſie ebenſo vielſeitig wie ſeine Definition der Romantik — aber einen 
klaren Fingerzeig haben wir doch in dem „Romantik“ überſchriebenen Gedicht: 
da wendet ſich Mickiewicz gegen die Ausſchaltung der Geiſteswelt und des Uber⸗ 
ſinnlichen aus dem Leben des Volkes und erklärt, daß er Gefühl und Glaube 
höher halte als die Brillen der bloßen Verſtandesmenſchen: der Wahrheit 
Lebenswunder ſind im Herzen, ſagt er. 

Nimmt man alles Dargelegte hiermit zuſammen, ſo muß man ſagen: der 
deutſche Geiſt hat nicht bloß den Kopf von Mickiewicz berührt, ſondern vor 
allem ſein Herz ergriffen — und weil er aus dem Herzen heraus ſchuf, konnte 
er gemäß Goluchowskis romantiſcher Philoſophie ein Führer ſeines Volkes 
werden. 

Da nun auf Mickiewicz ſich die Entwicklung der polniſchen Romantik und 
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letzten Endes die bisher höchſten Leiſtungen des polniſchen Geiſtes gründen, ſo 
darf der deutſche Geiſt ſich das Verdienſt zuſprechen, weſentlich und entſchei⸗ 
dend auf die Entwicklung des polniſchen Geiſtes in ſeiner größten Zeit einge⸗ 
wirkt zu haben. 

Und vielleicht gewinnt doch mancher Deutſche auf dem Wege über die 
Erkenntnis ſolcher Zuſammenhänge ein Intereſſe für die romantiſche polniſche 
Literatur. Am brauchbarſten für den deutſchen Leſer, der eingeführt werden 
will, ſind die „Geſchichte der polniſchen Literatur“ von dem berühmten Über⸗ 
ſetzer Heinrich Nitſchmann, wenn ſie auch vor Jahrzehnten erſchienen iſt, 
und die handliche „Geſchichte der polniſchen Literatur“ von Profeſſor Kos 
miſchke (Breslau⸗Oppeln. Priebatſch's Verlag), wenn ſie auch weitgehend 
abhängig iſt von den polniſchen Literaturgeſchichten Alexander Brückners. Sie 
hat aber vor Brückner voraus, daß ſie auf die Überſetzungen aufmerkſam 
macht, dadurch wirklich Brücken ſchlägt, nicht bloß für Kenner geſchrieben iſt. 


Die wiſſenſchaſtliche Bibliothek und die volkstümliche Bücherei 
im Rahmen der außerſchulgemäßen Bildungspflege der Gegenwart. 
Von Dr. O. Lerche (Leipzig). 


eit einigen Jahren ſind die Fragen der Volksbildung in beſonderem Umfange in der 

Offentlichkeit erörtert. Es handelt ſich da um ein Bildungsgut, das über die Schule 
hinausgeführt, bzw. außerhalb der Schule vermittelt und erworben wird. Der Gegenſtand, mit 
dem wir uns hier befaſſen, iſt daher ein wichtiges Kapitel der außerſchulgemäßen Bil⸗ 
dungspflege. Dieſer ganze Komplex erforderte lebhafteſte Aufmerkſamkeit, insbeſondere 
nach dem unglücklichen Ausgange des Krieges, als es ſich darum handelte, das deutſche 
Volk von innen heraus neu aufzubauen. Man hatte es oft genug gehört, daß für die 
Jugend, und daß dann auch für das Polk das Beſte gerade gut genug wäre. Nun wollte 
man für das Volk, das ſich in einem Heldenkampfe ohnegleichen vier Jahre lang vor⸗ 
trefflich gehalten hatte, eine Belohnung ſchaffen. Was Deutſchland an äußeren Gütern 
verloren hatte, das ſollte an innerem Reichtum bzw. durch Erſchließung der vorhandenen 
geiſtigen Werte erſetzt werden. Für das, was an materiellen Dingen entbehrt werden 
mußte, ſollte dem deutſchen Volke an idealen Gütern ein Ausgleich geſchaffen werden. 
Diejenigen, die damals mit großen Worten um ſich warfen und das Ziel verkannten, 
meinten es gewiß gut, waren aber nicht in der Lage, den Sachverhalt richtig zu beur⸗ 
teilen. Vielfach haben ſie wohl auch gar nicht daran gedacht, die wirkliche Lage und den 
wirklichen Bildungsbedarf zu ergründen, oft kam es ihnen vielmehr darauf an, ſchnelle 
politiſche Erfolge zu erreichen. Wir ſehen, daß manche Führer der volksbildneriſchen 
Arbeit, die vordem wenig von ſich reden machten, mit einem Male mit Schlagwörtern 
von unerhörter Wucht bewehrt in der vorderen Linie kulturpolitiſchen Kampfes ſtehen und 
ſich oft auch gerade den radikalen Parteien der Linken angeſchloſſen haben. Durch dieſe 
politiſche Einſtellung aber mußten ſie notgedrungen und zwangsläufig wieder das Ver⸗ 
trauen weiter Kreiſe verlieren, die anderenfalls an ihrer poſitiven Arbeit Anteil genom⸗ 
men haben würden. 
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Dieſe politiſchen Vorkämpfer der Volksbildungsbewegung ſchrieben — bildlich ge⸗ 
ſprochen — über jede wiſſenſchaftliche Sammlung und Anſtalt, über jede Bibliothek, jedes 
Muſeum, jedes Forſchungsinſtut mit großen Lettern „Nationaleigentum“, und damit glaubten 
ſie dem Volke in ſeinen breiten Maſſen einen wertvollen Dienſt erwieſen zu haben. Sie 
gingen von der Vorausſetzung aus, daß das anſcheinend plötzlich erwachte Bildungsſtreben 
in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes geradezu gewaltig ſei, und daß man alles tun 
müſſe, um dies tatſächlich vorhandene, gewaltige Bildungsſtreben zu befriedigen. Es wurde 
für eine Sache, die in jahrelanger ſtiller Arbeit ſchon recht weit gediehen war, mit 
einemmal in nie geahnter Weiſe Lärm geſchlagen, und auf den Märkten und Gaffen 
wurde laut Propaganda für die Bildungsnot der Zeit gemacht. Die Folge davon war, 
daß viele Leute als Obiekte wie als Subjekte von dieſer Bewegung ergriffen wurden, 
die bis dahin nicht einmal dem Namen nach von der Volksbildungsbewegung gehört 
hatten. Die Bildungsnot befiel wie eine Infektion weite Kreiſe. Hier fanden ſich be⸗ 
geifterte, aber auch profit⸗(Honorar⸗)hungrige Lehrer und Dozenten, dort gläubige, eifrige 
und neugierige Schüler: alle vom Taumel der Bildungsnot befallen, und zwar um ſo 
mehr, je größer die Stadt war. Insbeſondere traten Kreiſe, die ſo gern immer bewegt 
waren, ſich bewegen ließen und bewegt wurden, trat alſo die Jugend aller Lager in den 
Kreis der Volksbildner und der Bildungsſuchenden. 


Das war die Zeit des Höhepunktes der Volkshochſchule. Wir können ſie jetzt ſchon 
hiſtoriſch betrachten. Die Entwicklung ging dem raſenden Tempo der Zeit entſprechend 
außerordentlich ſchnell vor ſich. Die Volkshochſchule in Deutſchland iſt jetzt über⸗ 
wunden, ſie hat nicht das gehalten, was ſie verſprach; das däniſche Ideal wurde nur 
gelegentlich ſchwach geſtreift, Lehrer und Lernende haben ſich in breiten Scharen wieder 
von ihr abgewandt und nur in beſcheidenen Reſten wird die Volkshochſchule künſtlich am 
Leben gehalten. Es darf kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Kriſis der Volkshoch⸗ 
ſchule die Kriſis der Zeitkultur beleuchtete, deren Niedergang der Wiſſende, auch wenn er 
mit der Maſſe der Intellektuellen am Rande des untergehenden Abendlandes dahintaumelte, 
geahnt hatte. Gewiß iſt anzunehmen, daß die meiſten Führer der Volksbildungs⸗ 
bewegung guten Glaubens waren, wenn ſie von dem großen Bildungsdrange des deut⸗ 
ſchen Volkes ſprachen und wenn ſie für die breiten Maſſen des Volkes neue Wege der 
Fortbildung und der Vertiefung und große Mittel und Möglichkeiten verlangten. 
Auch die Regierungen, die damals noch ſchneller wechſelten als heutzutage, waren ſicher 
von gutem Beſtreben durchdrungen, wenn ſie dieſem ihnen glaubwürdig vorgeſtellten, ge⸗ 
waltigen Bildungsdrange, der ſich da mit einem Male ganz ungeahnt auftat, entgegen⸗ 
kamen und auch mit Rückſicht auf ihr kulturpolitiſches Preſtige bewilligten, was ſich nur 
bewilligen ließ. 

Es unterliegt heute keinem Zweifel, daß in der großen Maſſe der tätig und füh⸗ 
rend Beteiligten eine kleine Anzahl von dem gewaltigen Bildungsdrange der breiten 
Maſſen von Anfang an nicht ehrlich überzeugt war, daß aber die große Mehrzahl die 
Pſyche des Volkes nicht richtig erkannte und auch in dem damaligen Wirrwarr ohne 
ſoziologiſche Hilfsmittel nicht erkennen konnte. Es ſteht feſt, daß zunächſt alle derartigen 
Volksbildungsveranſtaltungen ſtark beſucht wurden, daß die Führungen durch Muſeen und 
wiſſenſchaftliche Sammlungen zahlreiche Beteiligung aus allen Volksſchichten fanden, daß 
die Bibliotheken bei erweiterten Offnungszeiten auch von den Bevölkerungsſchichten in 
Anſpruch genommen wurden, die bisher dieſe Einrichtungen kaum dem Namen nach 
kannten und von ihren Möglichkeiten nichts wußten. Die einzelnen Kurſe der Volkshoch⸗ 
ſchulen waren reichlich beſucht und die Geſchäftsführung buchte noch gewiſſe Überſchüſſe, 
während die „Dozenten“ bald die Naſen ſehr hoch trugen und Honorarforderungen 
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ftellten, die ſich getroſt neben denen der begehrteſten Univerfitätsprofefforen ſehen laſſen 
konnten. Selbſtverſtändlich war das alles an allen Orten und in allen verſchiedenen 
Lagern verſchieden. Aber überall iſt es ſehr bald zu einer Kriſe gekommen. Man ſah 
ein, daß ſich die erſte Begeiſterung für die Volkshochſchule ſchnell legte, daß die Ver⸗ 
anſtaltungen weniger gut beſucht wurden, daß die Kurſe häufig die notwendige Anzahl 
der Teilnehmer nicht fanden, und daß ſchließlich gewiſſe Gegenſtände, die nicht zur Ver⸗ 
tiefung der Bildung, auch nicht zu ihrer Ergänzung dienten, die viel eher für das wirt⸗ 
ſchaftliche und gewerbliche Fortkommen unmittelbar notwendig waren, dauernd erhöhtes 
Intereſſe fanden. Aber das wäre doch nicht der Sinn der mit ſo großer Begeiſterung 
nach berühmten Vorbildern ins Leben getretenen Volkshochſchulbewegung geweſen, daß es 
bei Kurſen für gewerbliches und kaufmänniſches Rechnen, für Briefſtil, Maſchinen⸗ 
ſchreiben und Stenographie ſchließlich ſein Bewenden haben ſollte. Immerhin: die ſo 
beliebten Kurſe über Goethe — Goethe als Schlagwort und Gruppenbezeiehnung — und 
über andere brotloſe Künſte wurden recht bald ausſchließlich von der etwa noch vorhan⸗ 
denen unbeſchäftigten höheren Tochter und von dem penſionierten Beamten und Offizier 
beſucht, während einzelne hoffnungsvolle Jünglinge politiſche und hiſtoriſche Kurſe mit⸗ 
machten, um ſich die notwendigen Vorkenntniſſe für die erſtrebte parlamentariſche Tätig⸗ 
keit anzueignen. Auch da ſprechen wir nur von den allgemeinen Erſcheinungen. Es gab 
überall und immer Ausnahmen, die aber auch hier die Regel beſtätigen. Und ſo zeigte 
ſich im ganzen: Viel ſtärker als der Bildungstrieb war im geſamten deutſchen Volke 
ohne Unterſchied der Stände, der Klaſſen, der Geſchlechter und des Geldbeutels der 
Unterhaltungstrieb, und es wäre ſchon damals nötig geweſen, das Kind beim rechten Namen 
zu nennen und den Unterhaltungstrieb nicht künſtlich zu pervertieren oder verkümmern 
zu laſſen. 

In dieſer gärenden Zeit der volksbildneriſchen Kämpfe, die hier und da ſehr heftig 
geführt wurden, ſpielten die Bibliotheken eine ſchwierige, zentrale Rolle. D. h. ſie 
ſpielten vielfach dieſe Rolle nicht, denn ſie taten nichts; ſie warteten ab, was mit ihnen 
geſchah. Die Bibliotheken ſtanden lediglich als Objekte im Wordergrunde des kultur⸗ 
politiſchen Kampfes und der Intereſſengegenſätze. Denn die Bibliotheken boten das 
wichtigſte Rüſtzeug für jede volksbildneriſche Arbeit. Bibliotheken waren notwendig, 
wenn die volksbildneriſche Arbeit Frucht tragen ſollte, Bibliotheken waren nötig, wenn 
die Volksbildungsarbeit in weitere Kreiſe dringen ſollte. Und wohin das geſprochene 
Wort nicht reichte, da hat es noch lange nicht an Möglichkeiten gefehlt zur Verbreitung 
des gedruckten Buches. Es wäre nun das bequemſte geweſen, wenn man die zufällig hier 
und da vorhandenen Bibliotheken einfach unbeſehen für jede volksbildneriſche Arbeit hätte 
in Beſchlag nehmen können. Man ſchreibt über die Königliche, die Herzogliche, die 
Fürſtliche Bibliothek einfach „Nationaleigentum“, und die Sache iſt fertig. Die Nation 
von Gerolſtein oder Liebenwerda beſtimmt dann einfach, was mit ihrem Eigentum zu ge⸗ 
ſchehen hat. Hier war eine alte, weſentlich literariſcher Überlieferung dienende Biblio⸗ 
thek. In der Stadt aber wurde eine naturwiſſenſchaftlichen Spezialwünſchen dienende 
Volkshochſchule errichtet, und die Bibliothek, die dieſen Bedürfniſſen gar nicht ent⸗ 
ſprechen konnte, wurde umgeſtellt auf naturwiſſenſchaftliche Literatur. Dort war eine 
kleine, ſorgfältig die geſchichtlichen Überlieferungen und Ereigniſſe der Stadt und Heimat 
ſammelnde Bibliothek vorhanden. Doch die Richtung der Volkshochſchule, zumal ihres 
verantwortlichen Leiters, dreht ſich um Stefan George, um Strindberg, um Wedekind, 
um Gerhart Hauptmann und um die Jüngſten in Deutſchland. Die Bibliothek muß ſich 
alſo umſtellen und den neuen Zwecken dienen. Ein naturwiſſenſchaftlicher Verein hatte 
lange Jahre den wiſſenſchaftlichen Mittelpunkt einer kleinen, geiſtig regen Stadt ger 
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bildet. Er hatte mit großen Opfern ſeiner Mitglieder eine kleine Fachbibliothek zuſam⸗ 
mengebracht, die die Stadt in Verwaltung genommen hatte, damit die wertvollen Be⸗ 
ſtände nicht den Zufälligkeiten des Perſonalswechſels ausgeſetzt wären. Jetzt entſteht 
hier ein ſcharf politiſch eingeſtellter und extrem geleiteter Volkshochſchulkreis und die 
vorhandene Bibliothek muß zwangsweiſe den Anforderungen dieſes Kreiſes dienlich ge⸗ 
macht werden. Das ſind ein paar willkürlich gewählte Bilder, wer aber den Sachverhalt 
von höherer Warte betrachtet, der wird mir zugeben, daß ſie nicht übertrieben ſind, 
und daß ſie beliebig und an allen Orten ergänzt werden können. Ganz beſonders bedenk⸗ 
lich und leicht einzuleiten war das Vorgehen gegen diejenigen Bibliotheken, die nicht — wie 
die Univerfitätsbibliothefen etwa — vor dem unorganiſchen Zugriff geſchützt waren, die aber 
doch wiſſenſchaftliche Aufgaben im eigentlichen Sinne zu erfüllen hatten. Dieſer Kampf 
iſt noch nicht zu Ende, wenn auch davon geſprochen werden darf, daß er an Heftigkeit 
verloren hat, und daß man den Bedürfniſſen der wiſſenſchaftlichen Bibliotheken jetzt im 
allgemeinen viel beſſer gerecht wird und ihnen mehr Verſtändnis entgegen bringt, als das 
in den erſten Jahren nach der Revolution der Fall war. 

Die großen wiſſenſchaftlichen Stadtbibliotheken haben allerorts in vieler Hinſicht 
eine ähnliche Struktur. Sie ſind nicht ſyſtematiſch gegründet, weil die Stadt die Pflege, 
Erhaltung und Erweiterung einer wiſſenſchaftlichen Bücherſammlung als nicht in ihrem 
Aufgabenkreiſe liegend betrachtete. Vielfach waren die wiſſenſchaftlichen Stadtbibliotheken 
als Anhängſel zu den ſtädtiſchen Archiven entſtanden; andererſeits mußten an einer 
Stelle der Stadtverwaltung die Geſamtheit der in ſtädtiſchen Verwaltungsſtellen ge⸗ 
brauchten Bücher untergebracht bzw. abgeſtellt werden. Dann handelte es ſich oft 
darum, Bücher und Handſchriften aus letztwilligen Verfügungen und Vermächtniſſen an⸗ 
zunehmen; aufgelöſte Klöſter, Stifter und andere Korporationen hinterließen einen 
Bücherbeſtand; Vereine und Geſellſchaften, an deren Beſtehen die Stadt intereſſiert war, 
brachten Bücherbeſtände zuſammen, an deren Pflege und Erhaltung ſchließlich die Stadt 
nicht vorübergehen konnte. Auch kam es vor, daß ſtaatliche und ſtändiſche Bücherſamm⸗ 
lungen von den Stadtverwaltungen zunächſt baulich, dann verwaltungstechniſch über⸗ 
nommen werden mußten, ohne daß man ſich von Anfang an über die damit verbundene 
moraliſche Verpflichtung klar war. Die Möglichkeiten, die ich hier geſtreift habe, können 
in verſchiedenen Verbindungen vorkommen und ſich gegenſeitig komplizieren. Daß viele 
Stadtverwaltungen an der Einrichtung, Pflege und Verwaltung einer wiſſenſchaftlichen 
Stadtbibliothek kein Intereſſe hatten, daran iſt kein Zweifel. Ich weiß z. B., daß der 
Oberbürgermeiſter einer bekannten deutſchen Großſtadt ſagte: „Mir wäre es am liebſten, 
wenn der ganze Kram — Archiv, Bibliothek und Muſeum der Stadt — abbrennt, dann 
hat die Stadt keine Laſten daran“. Andererſeits iſt es heute undenkbar, daß eine große 
moderne Stadtverwaltung ohne eine Behördenbibliothek auskommen kann. Dieſe Be⸗ 
hördenbibliothek aber hat mit der eigentlichen wiſſenſchaftlichen Stadtbibliothek noch 
gar nichts zu tun, denn ſie iſt nicht öffentlich gedacht. Wie aber die Stadtverwaltung 
auch Schulen aller Art und jeden Grades einzurichten und zu pflegen hat, ſo kann ſie 
ſich der Pflege der allgemeinen Volksbildung auf die Dauer nicht entziehen. Alle mo⸗ 
dernen Stadtverwaltungen erkennen darum bereitwillig oder gezwungen in weiteſtem Um⸗ 
fange ihre Verpflichtung zur Einrichtung, Pflege und Erweiterung von Volksbüchereien 
an, während fie die gleichzeitige Pflege etwa vorhandener wiſſenſchaftlicher Bibliotheken 
oder gar die Neueinrichtung wiſſenſchaftlicher Stadtbibliotheken noch abzulehnen ver⸗ 
ſuchen oder als nicht ſo wichtig hinausſchieben. Dieſer Gebahrung kommen gewiſſe po⸗ 
litiſche Momente entgegen, und es iſt nicht ungefährlich, dieſen Imponderabilien zu 
weiten Spielraum zu gönnen. Es iſt nämlich für die Verwaltung einer großen Induſtrie⸗ 
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ſtadt leicht, in ihrer Stadtverordnetenverſammlung eine Mehrheit für die Volksbücherei zu 
finden, weil die Vertreter der Arbeitermaſſen der Meinung find, daß eine ſolche Volksbücherei 
in erſter Linie den ihnen naheſtehenden Kreiſen zugute kommt. Weit ſchwieriger iſt es 
hier, die Mittel für die vorhandene oder zu gründende wiſſenſchaftliche Bibliothek zu 
beſchaffen. Alle diejenigen, die in irgend einer Form mit dieſen Problemen zu tun 
haben, ſollten ſich aber darüber klar ſein, daß die eine Einrichtung nicht ohne die 
andere ſein kann, daß die eine Bibliothek in der anderen ihre Ergänzung findet, und 
daß die eine ihre weitſchichtigen Aufgaben in einer großen Stadt nur dann erfüllen 
kann, wenn die andere imſtande iſt, ihr ſinngemäß vorzuarbeiten. 

Wir haben oben dargetan, daß die Volksbildungsbewegung nicht mit einem ge⸗ 
waltigen Bildungsdrange der Maſſen rechnen darf, ſondern daß ſie in erſter Linie einen, 
freilich recht großen und ſehr verbreiteten, Unterhaltungstrieb vorausſetzen muß, 
wenn ſie ihre Arbeiten pſychologiſch richtig begründen und fruchtbar geſtalten will. Eine 
Volksbücherei, die in erſter Linie auf den angeblichen, in Wirklichkeit aber nicht in dem 
ungeheuren Maße vorhandenen Bildungstrieb der Maſſen eingeſtellt iſt, muß von vorn⸗ 
herein ihr Ziel verfehlen. Aber ebenſo fehl gehen diejenigen, die da behaupten, die 
Pflege des Unterhaltungstriebes gehöre nicht zu den Aufgaben der öffentlichen Fürſorge. 
Diejenigen, die einen in weiten Schichten verbreiteten Bildungshunger vorausſetzen, 
haben gleichzeitig die Abſicht, die bildungsſtrebigen Volksgenoſſen, die ſich ihrer Füh⸗ 
rung anvertrauen, möglichſt ſchnell und möglichſt hoch und weit zu bilden. Das Schlag⸗ 
wort von der Erziehung zur „Goethereifheit“ iſt da ſchon etwas abgenutzt, aber es 
zeigt immer noch im kurzen Begriff, was man vor Augen hat. Es ſollen einzelne, mög⸗ 
lichſt bildungsſtrebige Elemente aus der Maſſe herausgegriffen werden und durch möglichſt 
individuelle, ſtarke Führung bei zielbewußter Auswahl des Leſeſtoffes zu möglichſter 
Höhe der Bildung und der angeleſenen Kultur erzogen werden. Man erwartet von dieſen 
ausgewählten Elementen dann, daß ſie wie der Sauerteig in der Maſſe des Volkes 
wirken, und daß ſie andere Bildungsſtrebige heranziehen und zu Gleichſtrebenden machen. 
Dieſe Erwartung hat aber, von einigen wenigen überall bemerkten Ausnahmen abge⸗ 
ſehen, enttäuſcht, und die hier befolgte Methode war doch auch trotz aller Statiſtik teuer 
und ſchließlich unſozial. Man kann nicht einige wenige, vielleicht ſtark intellektuell ein⸗ 
geſtellte Individuen auf Koſten etwa Tauſender herausnehmen und ſie zur „Goethereif⸗ 
heit“ erziehen und das große Heer der Unterhaltungsdurſtigen unbefriedigt laſſen. 

Nun aber ſtehen wir endgültig vor der Frage, ob die Pflege oder gar die Befriedi⸗ 
gung des Unterhaltungstriebes zu den Aufgaben der Offentlichkeit gehört. Und dieſe 
Frage muß bejaht werden, vor allen Dingen aus allgemein volkswirtſchaftlichen Grün 
den. Der entſchieden vorhandene Unterhaltungstrieb, oder ſagen wir noch genauer Senſa⸗ 
ſationstrieb kann gefährlich ausarten; es iſt daher im Intereſſe von Ruhe und Ordnung 
zu wünſchen, daß man ihn abzuleiten und ihn in vernünftigen Bahnen zu halten ſucht. 
Die öffentliche volkstümliche Bücherei bietet dazu billige und beſte Gelegenheit. Sie 
hindert ihre oft wirtſchaftlich ſehr ſchwachen Leſer allgemein vor unnützen Geldausgaben 
3. B. für Kino und andere oft ſchädliche Schauſtellungen; fie pflegt die Häuslichkeit, hält 
die Jugend in der Zucht der Eltern, bewahrt die Sinne durch Auswahl. Vor allen 
Dingen aber hat die Öffentlichkeit ein Intereſſe daran, daß der nun einmal vorhandene 
Unterhaltungsbetrieb entwicklungsmäßig in geſunde Bahnen geleitet wird, daß alle etwa 
vorhandenen bildungsſtrebigen Glieder des Volkes richtig gefördert werden und daß end⸗ 
lich das möglichſt gute Buch in möglichſt weite Kreiſe gebracht wird und ſich 
da auswirkt. Gegenüber der Pflege des Intellekts bei der Auswahl weniger ſchließt 
dieſe nicht individuell vorgehende Pflege des Unterhaltungs: und Spieltriebes die Bele⸗ 
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bung des Gemütes und Bereicherung des Seelenlebens der Maſſen in erfter Linie ein. 
Dieſe Grundlage des Volksbüchereiweſens iſt alſo durchaus entwicklungsmäßig gedacht 
und gibt allen Kreiſen der Volksgenoſſen den ihnen zukommenden Anteil an den öffent⸗ 
lichen Einrichtungen auf dieſem Gebiete; ſie treibt keine engherzige Bevormundung und 
nimmt keine andere Teile der Bevölkerung vernachläſſigende oder verletzende Auswahl vor, 
ſie iſt nicht auf irrationaler Grundlage aufgebaut und trägt ihren Segen in ſich und in 
ihren Auswirkungen. Obendrein aber iſt dieſe Art von Volksbildungsarbeit geeignet, ſo⸗ 
ziale Gegenſätze auszugleichen und nicht zu verſchärfen, wie das das Auswahlſyſtem der 
Lektüre und der Leſer unweigerlich mit ſich bringt. 

Für dieſe in ſoziologiſcher, in volkswirtſchaftlicher und in ethiſcher Hinſicht ſehr wich⸗ 
tige Aufgabe kann nun nicht eine etwa beſtehende wiſſenſchaftliche Bibliothek herange- 
zogen werden. Ich habe betont, daß es darauf ankommt, das möglichſt gute Buch in 
möglichſt weite Kreiſe zu bringen. Das ſchließt in ſich, daß abſoluter Kitſch ausge⸗ 
ſchaltet wird, daß durchaus ſchlechte Bücher nicht angeſchafft werden, und daß ſie auch 
nicht zur Lektüre empfohlen werden. Aber die äſthetiſchen Maßſtäbe ſind nun einmal 
relative und es kommt vor allen Dingen auf folgende Punkte an: es dürfen keine 
„Leſeratten“ erzogen werden, aber jede aufdringliche, betonte Normierung hinſichtlich 
des Leſeſtoffes und jede Bevormundung hinſichtlich der Leſemenge durch das Bücherei⸗ 
perſonal iſt zu vermeiden. Selbſtändige Außerungen der Leſer ſind zu beachten, ihre 
Wünſche nach Möglichkeit zu erfüllen. Wenn man für den von dieſer Volksbibliothek 
vorgeſehenen Benutzerkreis, der nicht weit genug und nicht verſchieden genug vorgebildet 
gedacht werden kann, etwa eine vorhandene wiſſenſchaftliche Bibliothek zur Verfügung 
ſtellen oder umgeſtalten würde, dann wäre dies freilich das Verkehrteſte, das man ſich 
denken kann. 

Organiſch muß die richtige Volksbücherei in einer guten wiſſenſchaftlichen Bibliothek 
ihre Ergänzung, um nicht zu ſagen ihre Krönung finden. Wenn der Erziehungsgedante 
entwicklungsmäßig richtig aufgefaßt und in die Tat umgeſetzt wird, dann werden verſchie⸗ 
dene Leſergruppen aus der volkstümlichen in die wiſſenſchaftliche Bibliothek hinübergehen 
und da weitere Anregung ſuchen. Dieſem organiſchen Zuſammenhange trägt die ſoge⸗ 
nannte Einheitsbücherei Rechnung, die überall da am Platze iſt, wo völlige Neugrün⸗ 
dungen, die den Bedürfniſſen wiſſenſchaftlicher und volkstümlicher Richtung möglichſt 
gleichzeitig entſprechen ſollen, geboten ſind. Das iſt naturgemäß in den Induſtrieſtädten 
der Fall, die einen ſchnellen Zuwachs an Bevölkerung aufzuweiſen haben, die aber keiner⸗ 
lei alten kulturellen Traditionen nutzen können. In der ſoziologiſchen Struktur einer ſolchen 
Stadt, in dem Bild ihrer Seele ſpiegelt ſich das wieder. 

Gerade aber in dieſer Zeit, in der man wertloſe alte Traditionen mit Recht eifrig 
über Bord wirft, iſt es von großer Bedeutung, wenn diejenigen Überlieferungen und 
lebendigen Zeugen einer großen Vergangenheit, die wertvoll, lebensfördernd und für das ſo⸗ 
ziologiſche Bild der Stadt entſcheidend ſind, als ein wichtiges Erbe gepflegt werden 
und als ein bedeutſamer Aktivpoſten in der kulturellen Rechnung der Stadt in Erſchei⸗ 
nung treten. Es gibt Stadtverwaltungen, die ſich mit Erfolg dagegen geſträubt haben, 
den Wert einer wiſſenſchaftlichen Stadtbibliothek anzuerkennen, die es mit Erfolg bisher 
erreicht haben, daß die Bücherbedürfniſſe ihrer Einwohner nichtachtet werden, daß ſich die 
wiſſenſchaftlich arbeitenden Beamten, die lokale Preſſe und die Angehörigen der gelehrten 
und wirtſchaftlichen freien Berufe bisher auf alle mögliche Weile anderweitig behelfen 
mußten. Es beſteht aber kein Zweifel darüber, daß ein ſolcher Standpunkt nicht nur un⸗ 
moraliſch, ſondern auch auf die Dauer wirtſchaftlich unhaltbar iſt. Wenn einmal die 
Stadt alle möglichen Einrichtungen der Bildung, der Kultur und der Kunſt, die nach 
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außen und in der Offentlichkeit wirken, in ihren Aufgabenkreis zieht, dann wird ſie auch 
den wiſſenſchaftlich literariſchen Bedürfniſſen ihrer Bürger, zunächſt ſchon ihrer Beamten, 
Rechnung tragen müſfen. Und die Stadtverwaltung, die ſich hierbei auf alte Tradi⸗ 
tionen ſtützen kann, wird es in dieſen Dingen leichter haben: denn dieſer Beſitz ver⸗ 
pflichtet. Er hat in jahrhundertlanger Arbeit tiefe Furchen in das Antlitz der Stadt ger 
graben und ihre Bürger mit ſeiner ihm eigentümlichen Aura umgeben. Von dieſer ihrer 
Stadt werden aber auch dieſe Bürger um ſo mehr verlangen. 

Es bedarf eigentlich keiner weiteren Erörterungen, daß die Stadt ein Intereſſe daran 
hat, daß ihre wiſſenſchaftlichen und gelehrten Einwohner auf der Höhe ihres Faches 
bleiben. Aber das muß gerade doch geſagt werden, daß die Erfüllung dieſer ethiſchen Forde⸗ 
rung dem Einzelnen in dieſer Zeit ſo ſehr erſchwert iſt, weil einmal die ungeheuer ange⸗ 
ſtiegene Flut der neuen Bücher es ſchon dem Liebhaber in aller Muße oft ſchwer macht, 
das für ihn wichtige herauszuſuchen, daß aber der vollbeſchäftigte, oft überbürdete Staats⸗ 
bürger nur ganz geringe Möglichkeiten hat, den Dingen nachzugehen. Dazu kommt aber, 
daß die große Spezialiſierung der verſchiedenen Zweige der Wiſſenſchaft es dem Einzelnen 
oft ganz unmöglich macht, auch nur die wichtigſten Grenzgebiete ſeines Arbeitskreiſes zu 
überblicken. Schließlich aber iſt der Einzelne auch finanziell gar nicht in der Lage, ſich 
das notwendige Handwerkszeug perſönlich zu erwerben, um in ſeinem Berufe voll 
leiſtungsfähig zu bleiben. Wie die Städte große Ausgaben für Theater, Orcheſter uſw. 
leiſten, ſo müſſen ſie daher auch denjenigen ihrer Mitbürger, die nach Fortbildung und 
Erweiterung ihres wiſſenſchaftlichen Geſichtskreiſes und Arbeitsfeldes ſtreben, entgegen⸗ 
kommen und nach Maßgabe aller vorhandenen Mittel das Notwendige beſchaffen. 

Darnach dürfen die Aufgaben der Volksbücherei und der wiſſenſchaftlichen Stadt— 
bibliothek zwar verſchiedene, aber doch artverwandte ſein. Sie liegen in erſter Linie ſo 
ſehr im Rahmen der Berufsarbeit des wiſſenſchaftlichen Bibliothekars, daß er allein die 
Aufgaben beider wirklich durchdringen und bewältigen kann. Die Tätigkeit der Volks⸗ 
bücherei geht mehr in die Breite, ſie iſt der Kritik der Offentlichkeit ausgeſetzt. Die 
Volksbücherei iſt auf das Vertrauen der Offentlichkeit angewieſen, ſie verlangt werbend 
ihr Intereſſe. Die Wirkung der Volksbücherei iſt eine pädagogiſche, volkserzieheriſche. 
Die großzügig geleitete Volksbücherei kann daher auch der Reklame, der Werbung, der 
Preſſebeeinfluſſung nicht entraten. 

Aber die wichtigſte Arbeit, die der Leiter der Volksbücherei als Verwaltungs⸗ 
beamter zu leiſten hat, iſt dieſelbe, die ihm als Leiter der wiſſenſchaftlichen Bibliothek 
obliegt. Er muß mit möglichſt geringen Mitteln möglichſt vorteilhaft einkaufen, er muß 
die einzukaufenden Bücher kritiſch ſorgſam auswählen, er muß mit einem zunächſt gut 
zu ſchulenden, oft ſehr geringen Perſonal die größten Arbeitsleiſtungen an Menge und 
Qualität, an Exaktheit und Schnelligkeit zuſtande bringen, er muß hier und da die Be 

nutzer wohl in ihre Schranken verweiſen, aber er wird ſie nicht verſcheuchen, ſondern ſie 
durch zuvorkommende Behandlung, zu der er auch ſein Perſonal anleitet, zu weiterer 
Ausnützung der vorhandenen Einrichtungen und aller gegebenen Möglichkeiten anregen. 
Die ſtändige Verfolgung der Bibliographie und der wiſſenſchaftlich⸗literariſchen Kritik 
gibt ihm hier wie da die wichtigſten Unterlagen. In der wiſſenſchaftlichen Bibliothek 
aber geht dann die eigentliche Arbeit in die Tiefe. Sie vollzieht ſich nicht vor den 
Augen der Offentlichkeit. Die Ergänzung der vorhandenen Beſtände erfordert hier noch 
viel mehr Vorſicht als in der volkstümlichen Bücherei, ſchon weil in jedem einzelnen 
Falle viel größere Aufwendungen in Frage kommen. Dazu muß das vorhandene Arbeits⸗ 
programm ſorgfältig an den jeweils neu auftretenden Bedürfniſſen geprüft und gege⸗ 
benenfalls ergänzt werden. In erſter Linie ſteht der Leiter der wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
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thek ihren gelehrten Benutzern zur Verfügung, um ihnen nach Maßgabe vorhandenen 
Möglichkeiten und Gegebenheiten, die er am beſten kennt, bei der Beſchaffung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeits- und Forſchungsmittel behilflich zu fein. Das iſt keine Tätigkeit, die 
die Offentlichkeit anerkennt, und die das Auge der Behörde auf ſich zieht. Bemerkbar 
wird von dieſer entſagungsvollen Tätigkeit des Leiters einer mittleren Stadtbibliothek 
erſt dann etwas, wenn das Inſtitut einmal nicht ganz ſo hat helfen können, wie es viel⸗ 
leicht den Beteiligten im vorliegenden Falle erwünſcht geweſen wäre. Dann ſetzt häufig 
eine Kritik ein, die mehr zerſtört, als Jahrzehnte ernſter Arbeit gefördert haben. 

Demnach müſſen wir verlangen, daß neben der volkstümlichen Bücherei, die heute 
im Vordergrunde des Intereſſes der großen Stadtgemeinden ſteht, auch die wiſſenſchaft⸗ 
liche Stadtbibliothek voll zu ihrem Rechte kommt. Es wäre völlig abwegig, wenn man 
dabei etwa die Benutzerzahlen der beiden Anſtalten ausſchlaggebend für ihren Wert in 
der Allgemeinheit fein laſſen wollte. Ganz abgeſehen davon, daß die wiſſenſchaftlichen 
Bücher viel teurer find, als die Unterhaltungs: und Bildungsbücher, muß man berück⸗ 
ſichtigen, daß die Wirkung der wiſſenſchaftlichen Bibliothek eine viel intenſivere und eine 
viel nachhaltigere iſt, und daß in der wiſſenſchaftlichen Bibliothek ſchließlich erſt die in 
der Volksbücherei angewandten Mittel zur vollen Auswirkung gelangen. 


Sinn und Zchickſal. 
Von Dr. Walther Tritſch (Berlin). 


5% Redeweiſe und heutige Sprache zwingen uns — nicht nur durch ge 
wohnten Brauch, ſondern auch durch die innere Macht der Worte ſelbſt — das 
folgende Dilemma auf: 

Jedes Geſchehen, das wir ſchildern, läßt ſich auf eine bunte Vielheit von Ur⸗ 
ſachen, Vorbedingungen, Einzelumſtänden zurückführen, deren Vereinigung als großes 
Rätſel, als großes Wunder, als großer Sinn oder als großer Zufall erſcheint. Sobald 
wir „unvoreingenommen“ zu beſchreiben verſuchen, ſobald wir es vermeiden wollen, 
in der Auswahl des für weſentlich Angeſprochenen (die ſchon in jedem Erkennen liegt) 
unſer Ziel vorweg zu nehmen, da verliert ſich ſehr raſch alle ſachliche Beſchreibung in 
ein uferloſes Chaos materieller, unabſehbarer Zufälle. Wir erhalten ſo eine Welt von 
lauter Notwendigkeiten ohne Sinn, eine Welt der allmählichen Ausgleichung von 
Energien, deren Vorhandenſein ebenfalls dem Zufall preisgegeben iſt; kurz wir er⸗ 
halten die ganze Welt als Abbild einer Natur ohne wirkende Beſtim- 
mung, alſo ohne Schickſal. Mit jedem Schritt, den wir gegen das Sinnvolle 
hin unternehmen, verlieren wir an Natur: wir können gar nicht anders, als von einem 
vorſchwebenden Sinn oder Ziel her jedes Geſchehnis ſo auswählen und begrenzen, daß 
aus dem Chaos überhaupt erſt ein Erkennbares ſich abhebt. Damit ergeben wir uns 
aber vollkommen dem einmal von uns aufgegriffenen (oder uns aufgreifenden) Sinn 
und beſchränken alle äußere Natur allein und einſeitig nach ſeinem Geſetz: das liegt 
ſchon in der Art unſerer Sinne und unſerer Natur⸗Idee vorgebildet. Jedes äußere 
Geſchehen, das einen alſo vorgefaßten Sinn kreuzt und ſich ihm nicht gänzlich unter⸗ 
ordnet, gefährdet ihn, ja hebt ihn vollkommen auf. Ein Mittleres laſſen ſchon unſere 
Begriffe gar nicht zu: jo wird jeder Sinn zum Gegenſpieler der ganzen Welt, die für 
ihn Stoff iſt. Jeder andere Sinn hat als Gegenſpieler in derſelben Welt unſeres 
Denkens gar keinen Platz: ſetzt er doch von Anfang an einen anderen Einteilungsgrund 
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aller Qualitätsbegriffe, in feinen letzten Folgen gleichſam eine andere Welt voraus. 
Eine Berührung, ein Zuſammentreffen, ein Kampf zwiſchen zwei Prinzipien iſt hier 
nicht anders möglich als durch Negation, durch gegenſeitige Begrenzung, die in 
gegenfeitiger völliger Aufhebung enden muß; — jeder ganz gefaßte, alſo triumphierende 
Sinn enthält deshalb die ganze Welt als Abbild ſeiner einigen, alleinigen 
Beſtimmung ohne wirkende Natur, alſo ebenfalls ohne Schickſal. 

Dieſes ſind die beiden äußerſten Grenzfälle: chaotiſche Natur, ganz ohne be⸗ 
ſtimmendes Schickſal, und ſinnvolle Beſtimmung ganz ohne natürliches Schickſal; 
— um dieſe beiden Pole kreiſt die ganze Welt unſeres logiſchen, aber aueh ſprach⸗ 
lichen Verſtehens. Dazwiſchen liegen nicht allein die unzähligen Fälle der Geſundheits⸗ 
breite, der konkreten Wirklichkeit, ſondern auch ebenſoviele inneren Widerſprüche: die 
Antinomien. Jede beliebige mit Konſequenz verfochtene Anſicht muß ihren Träger 
ſchließlich aus ſeiner Bahn gegen einen dieſer beiden Pole werfen. 

Genau ſo alt wie das chriſtliche Denken, friſtet dieſes Dilemma in Wiſſenſchaft 
und Praxis auch heute ein noch immer zwingendes, aber bereits unzeitgemäßes Daſein. 
Angeſichts ſolchen inneren Widerſpruchs iſt vielleicht die Erinnerung willkommen, daß 
dem nicht immer ſo war. Unſere Logik iſt nicht die Logik an ſich, ſondern ſelbſt nur 
deren eine Verwirklichung in Sprache und Geiſt eines Volkes. Zudem iſt ſie aus dem 
Alexandrinertum von uns rezipiert: was an ihr mathematiſch iſt, bewegt ſich in 
ſtarren Grenzflächen ohne innere Formungsprinzipien, was an ihr ſprachlich iſt, bewegt 
ſich in ſpätgriechiſchen Begriffsformeln. Das Moment der Spannung, der Wirkung 
und Gegenwirkung, gleichſam die Gravition der Begriffe, hat ſie vollkommen ver⸗ 
loren oder nie beſeſſen; ihre Zeichen ſind nicht Darſtellungen von Kräften, ſondern 
Schattenriſſe; — ihr fehlt, was in der griechiſchen Sprache vor dem Verfall in 
höchſtem Maß verwirklicht war, was aber auch der deutſchen Sprache nicht gänzlich 
abgeht: das ſteigernde, das agonale Element. 

Wie? ſteigernde, alſo dynamiſche Elemente im logiſchen Denken? Es klingt zwar 
noch gründlich ungewohnt, und doch iſt bereits vielfach die Aufmerkſamkeit auf Be⸗ 
griffe gewieſen worden, deren Umfang nicht von außen begrenzt, deren Inhalt nicht 
eine Summe addierbarer oder ſammelbarer Eigenſchaften iſt, ſondern ein Gleichgewicht 
von verſchieden gerichteten Kräften, eine Art Sonnenſyſtem darſtellt. Gerade die 
weſentlichen Begriffe einer Sprache, eines Volkes ſind ſolcher Art. So läßt uns gerade 
das agonale, ſteigernde Element, welches auch in unſerer Sprache noch wirkſam iſt, 
jenes Dilemma überhaupt erſt finden und empfinden: Natur wird uns nicht lebendig 
ohne Sinn, und Sinn bleibt uns nicht lebendig ohne Natur. Jedes dieſer beiden 
Worte weiſt ſtets über ſeinen Umfang hinaus, und mögen die Begriffe noch ſo ſcharf 
und ſauber getrennt werden: ihre Trennung trifft gar nicht mehr das Weſentliche, ſie 
wird ſtets wieder aufgehoben in der Spannung des einen, Natur und Sinn wie eine 
Zentralſonne beherrſchenden Wortes: Schickſal. 

Schickſal iſt noch immer auch in unſerem Empfinden jene Macht, wodurch allein 
die Natur belebt, der Sinn bewährt werden kann: vollſtändiger Poſitivismus, abſoluter 
Spiritualismus waren bei uns niemals heimiſch. In dieſem einen Punkt ſind die 
Trümmer germaniſcher Vorzeit und die höchſten Leiſtungen des Griechentums, unfer 
aller geiſtiges Erbe, einander verwandt: daß es ſtets ihr vornehmſter Lebensgehalt blieb, 
Natur und Sinn zu Schickſal zu vereinigen, zu erfüllen, auch um den Preis des 
eigenen Untergangs. Tod oder Triumph konnte den Sinn niemals fraglich, die Natur 
niemals chaotiſch machen (ganz ohne Jenſeitsflucht oder Nihilismus), weil es allein 
auf das Tun und Kämpfen, auf das Geſpanntſein ſelbſt ankam und auf nichts 
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anderes ſonſt. Aus dieſer Welt iſt das tragiſche Element geboren. Aber die vielen 
heil⸗ und grenzenloſen Schickungen der Götterdämmerungszeit verwandelten dieſen 
Lebensgehalt von Grund aus. In den dann folgenden, menſchenzwingenden, aber nie be⸗ 
zwingenden dunklen Ordnungen den himmliſchen Sinn zu finden — ſpäter den menſch⸗ 
lichen Sinn, (der Unterſchied iſt nicht ſo groß) —, das war die chriſtliche Aufgabe. Der 
letzte, der ſie noch ganz zu erfüllen und in abgeleiteter Zeit alles Schickſal noch einmal 
zu Sinn und Gehalt ganz umzuſchmelzen verſucht hat, iſt Herder. Bei ihm findet 
jeder Zwang, jeder Zufall noch ſeine jenſeitige Bedeutung, ja die ganze Natur, die 
ganze Welt iſt ihm nur als ſinnvolles Zeichen wirklich, oder iſt ihm — nichts. Aber 
ſchon bald nach Herders erſtem Auftreten wurde dieſe chriſtliche Aufgabe durch Kant 
ihrer Spannung beraubt (er zeigte die Antinomien, aber nicht deren Quellen) und dann 
immer nur weiter in ihre Beſtandteile aufgelöſt; — am weiteſten zuletzt durch Einſtein. 
Auch im höchſten, geſpannteſten Sinn wird heute ſchon materielle Natur, auch im ent⸗ 
legenſten Zufall, auch im furchtbarſten Geſchick wird jetzt nur ein ſachlicher Sinn, 
das bedeutet nämlich gar nichts anderes mehr als eine neue materielle, noch weiter 
abgeleitete Aufgabe erblickt — und auch das nur, um bei der Ausführung dieſer wie 
jeder Aufgabe deren Sinn wieder aufzulöſen und nochmals zu verlieren. Kraft und 
Spannung oder ſonſt irgendeinen Antrieb des ſelbſtändigen Tuns ſchöpfen wir daraus 
nicht, und Leben entſpringt daraus nicht. Das hat andere Quellen. 

Die heute bereits merkliche Erneuerung der Schickſalsidee kommt aus ſolchen 
anderen Quellen. Sie iſt durchaus nicht ein Grenzbegriff von ſummierbaren Einzel⸗ 
inhalten, durchaus nicht ein „wertend“ oder „idealtypiſch“ heraushebender Normbegriff, 
auch keine ſtatiſche Einfühlung oder „Erſchauung“, ſondern eine dynamiſch geſpannte 
Einheit von einzeln einander widerſtreitenden Lebenskräften. Durch deren Gleichgewicht 
allein wird der „immanente“ Raum zwiſchen materialiſtiſcher Natur und ſpirituali⸗ 
ſtiſcher Beſtimmung erfüllt. Erſt ſolches Gleichgewicht geſtaltet die Wirklichkeitsbreite 
ohne Grenzfall und Antinomie: in dieſem Gleichgewicht allein beruht, was in beutfcher 
Sprache mit dem einen geiſtigen und zugleich körperlichen Wort Sinn bezeichnet wird: 
das Scheinhafteſte und Wirklichſte zugleich. 

Hier ſchließt der Spalt. Klare Erkenntnis eines natürlichen Allzuſammenhanges 
kann den Einzelnen nicht mehr zum bloßen Beziehungsbündel und die Welt nicht mehr zum 
Rechenexempel konditionaler Abläufe auflöſen; klares Feſthalten an Kraft und Sinn der 
eigenen Beſtimmung kann den Einzelnen nicht mehr einſeitig und blind machen für die 
Vielfältigkeit der äußeren Welt und leugnet nicht mehr den wirklichen Raum, darin die 
Menſchen und ihre Aufgaben einander erſt begegnen und erfüllen können. Beſtimmung 
löſt — auch ohne jeden Abſolutismus — die Natur nicht mehr, Untergang hebt — auch 
ohne jede Tranſzendenz — den Sinn nicht mehr auf. Aber in der ſtets ungewiſſen und 
ſtets unerſchöpflichen Begegnung von Sinn und Natur erfüllt ſich, was wir Schickſal 
nennen. 


Deutſche Opferſucht. 

Von Toni Harten-Hoencke. 
s gibt eine ſchleichende ſeeliſche Seuche bei uns, die immer verhängnisvoller um ſich 
greift: die Opferſucht. Man braucht nur irgend eine Zeitung, ein Monatsheft, eine 
Broſchüre, ein größeres Werk in die Hand zu nehmen, in einen Vortrag zu gehen, eine 
Ausſprache bei Verſammlungen zu hören: es iſt immer dasſelbe und heißt Opfern, aus⸗ 
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geſprochen oder umſchrieben. Wir haben geopfert, ſollen, werden, müſſen opfern. Wir 
ſind oder ſollen ſein opferbereit, opfermutig, opferfreudig. Der Deutſche iſt überhaupt 
der einzige Edelmenſch, weil er zu opfern weiß, alles für die Sache opfert, ſich ſelbſt auf⸗ 
opfert uſw., uſw. Wir Deutſchen ſollen Seele und Leib ertüchtigen, ſtark und geſund 
machen, um möglichſt viel, um alles opfern zu können, wenn es von uns verlangt wird. Das 
Höchſte, was ein Menſch erreichen kann, iſt — Opfer. Sichhinopfern iſt demnach der 
eigentliche Zweck dieſes Lebens. — — 

Und der Sinn all' dieſer Opferſeligkeit? Recht klar iſt die Sache keinem. Heimlich 
aber und hemmungslos ſaugt ſie uns das Mark aus den Knochen und verſtumpft uns Auf⸗ 
faſſung und Gefühl für das Natürliche und Normale. Vor lauter Opferwut werfen wir 

Vaterland, Wohl und Gut unſres Volkes dem gierigen Ausland hin, werden knieſchlot⸗ 
ternde Geſinnungsknechte. Oder — auf der andern Seite — überfüttern wir beſonders 
unſte Jugend und machen ſie ſentimental oder — ſchnuppig. Denn was ſoll es eigentlich 
heißen, dies Opfern fürs Vaterland? 

Da klingt es aus der Vergangenheit: „Was hat man nicht alles geopfert!“ „Alles 
haben wir hingeben müſſen!“ Aber ſind wir denn nicht alle ſelbſt dies Vaterland, für das 
wir alles taten und gaben? Was für ein Begriff von Vaterland ſteckt hinter dieſem 
Begriff von Opfer! Das Vaterland iſt gar nichts außer uns. Ebenſowenig z. B. die Fa⸗ 
milie. Die Familie ſind doch wir ſelbſt mit. Wir würden uns alſo tatſächlich für uns 
ſelbſt opfern. Wenn wir nicht unſre Pflicht täten, unſer Beſtes, unſer Höchſtes leiſteten für 
Familie, Gemeinde, Vaterland, ſchadeten wir doch nur uns ſelber, denn aus mir und dir 
beſteht die geſamte Gemeinſchaft der Menſchen. Wenn wir nicht fürs Vaterland kämpften, 
einſtänden, arbeiteten, bräche der eigene Boden unter den Füßen zuſammen und wir 
hätten ſelbſt das Nachſehen. Daß wir jetzt alle miteinander das Nachſehen haben, ſoweit 
wie wir es haben, das verdanken wir nur der Einſichtsloſigkeit derer, die nun mit leiden 
müſſen. Was alſo heißt da „opfern“? Der ganze Begriff iſt falſch und führt nur zur 
Selbſtverherrlichung oder Selbſtbemitleidung, zwei ſehr ſchädlichen Seelenverfaſſungen. 

Nein, wir haben nicht geopfert, wir haben unfre Pflicht getan gegen uns ſelbſt genau 
ſo gut wie gegen unſre Nächſten. 

Und in der Gegenwart? „Wir müſſen eben täglich freudig opfern.“ „Alles uſw.“ 
ad infinitum. Wieſo? Inwiefern und was ſollen wir denn jeden Tag fürs Vaterland 
aufgeben, hingeben, was könnten wir tun, leiſten, geben, was nicht erſtens unſre ganz ein⸗ 
fache Pflicht und Schuldigkeit wäre und nicht zweitens uns ſelber zugute käme? Oder iſt 
es wirklich nicht ſelbſtverſtändliche Menſchenpflicht, immer und überall das Beſte zu tun, 
das Höchſte zu leiſten und das Meiſte zu geben, was wir können? Iſt es nicht immer noch 
ganz ſelbſtverſtändlich ein Mangel, ein Charakterfehler, eine Pflichtverſäumnis, wenn wir 
bei irgend einer Aufgabe mehr tun könnten und es nicht tun? Was wir heute für Volk 
und Vaterland tun können, iſt nichts anderes, als unſre Kraft und Gaben denkbar gut zu 
entwickeln und anzuwenden, damit innerlich und äußerlich ſtatt Verfall wieder Ordnung 
und Rechtlichkeit, Sauberkeit und Verläßlichkeit erſtehn. Und iſt das nicht durchaus auch unfer 
eigener Vorteil? Nicht bloß ideell. Nicht bloß, daß wir zuerſt ſelbſt die innere Befriedigung, die 
Freude und ſeeliſche Bereicherung, das geiſtige Wachstum erfahren durch eigene Höchſt⸗ 
leiſtungen. Der innere Gewinn ſpiegelt ſich auch unbedingt in äußeren Bildern wider, in 
günſtigeren Verhältniſſen, beſſerem Lohn, angenehmeren Stellungen innerhalb der betref⸗ 
fenden Gemeinſchaft; ſelbſt bei den heutigen ſchwerſten Umſtänden kann das jeder ver⸗ 
folgen. Wohlverſtanden iſt hier mit Pflichterfüllung und Höchſtleiſtung niemals ein 
„Mehr als das“ zu begreifen. Höchſtleiſtung darf nicht Gewaltanſtrengung mit nach⸗ 
folgendem Zuſammenbruch heißen. Die ift niemals praktiſch, niemals richtig, tut nie und 


Deutſche Opferſucht 397 


niemanden gut. Selbſt Ausnahmefälle bei Krieg oder angeblicher Not ſind nur mit 
Vorbehalt zuzugeben. Überſpannung iſt keine Beſtleiſtung. Vorzeitiger, übermäßiger 
Kräfteverbrauch, unvernünftige Zeitanwendung ſind keine „Opfer“, ſondern Torheit und 
Mißbrauch göttlicher Gaben und liegen nicht im Bereich unſrer Menſchenpflicht. 

Was bleibt alſo nach, was wir täglich fürs Vaterland zu opfern hätten? Gar nichts. 
Wir haben unfre Pflicht zu tun. Mehr verlangt niemand von uns, d. h. Menſchen — wir 
ſelbſt eingeſchloſſen — haben kein Recht, und Gott iſt zu weiſe dazu. 

So hätten wir nur noch zu unterſuchen, was es mit dem Opfer iſt, das in Zukunft 
von uns erwartet wird. Aber was ſollte in Zukunft nötig ſein, was prinzipiell für Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart abgelehnt werden muß? Was ſollten wir hingeben, aufgeben 
müſſen, was nicht ſchließlich entweder der Gemeinſchaft, der es zuflöſſe und der es gut tun 
ſollte, ſchaden würde, wenn es einem ihrer lebendigen Glieder, ihrer natürlichen Kraft⸗ 
quellen, die Lebensbedingungen verkümmerte, raubte und es dadurch leiſtungsfähig machte, 
oder was nicht andernfalls uns ſelbſt, den Gebenden, denſelben Vorteil brächte wie der 
beſchenkten Gemeinſchaft, weil wir ein Teil von ihr ſind? Stellen wir es uns im Punkt 
Vaterland wieder einmal praktiſch vor. Was birgt die Zukunft? Armut und Knecht⸗ 
ſchaft? Die ſind ſchon heute da. Was für ein Opfer ſollte dagegen helfen? Unſer letzter 
Groſchen? Dann könnten wir ja alle ſelber keinen mehr verdienen, denn wer arbeiten foll, 
muß eſſen. Unſer „Leib und Leben“? Wer wäre befreit, wenn keiner mehr nachbliebe? 
Wir beſiegen Armut und Knechtſchaft unſres Vaterlandes nur durch Beſtleiſtung auf allen 
Gebieten. 

Und wenn die Zukunft wieder Krieg bringt? Gut, ſo haben wir wieder unſern Mann 
zu ſtehen an und hinter der Front. Wollen wir das wirklich „opfern“ nennen? Wozu uns 
mit dieſem blutigen, immer zu hoch gegriffenen Wort belaſten? Selbſt wenn wir an 
wahres Heldentum denken, an ſeeliſche Großtaten oder an ein Einſetzen, ja, ans Ver⸗ 
lieren dieſes leiblichen Lebens —: reden unſre Helden ſelbſt dabei von Opfer? Es lauert 
etwas Ungeſundes, Falſches hinter dem Begriff (ſelbſt in rein religiöſem Sinn würde ich 
ſtets davor warnen). Man denke ſich aus: wir ſollen an Leib und Seele tüchtige junge 
Deutſche heranbilden, damit ſie ſich dann opfern können! Der Opferblock mit dem er⸗ 
hobenen Schwert iſt doch dabei gar nicht ganz aus dem ſeeliſchen Bild zu entfernen. Und 
was für eine Weltanſchauung ſteckt dahinter? Dieſer zornige, rachedurſtige Jehovah⸗ 
Gott, der alles mögliche Schreckliche und Unſinnige von ſeinen Geſchöpfen verlangt und 
über fie verhängt —: find wir ihn denn immer noch nicht los? Können wir immer noch 
nicht feſt den Gott, der die Allmacht der Liebe und des Guten iſt, anerkennen, ihm ver⸗ 
trauen und unſre deutſche Jugend zur Tüchtigkeit freudiger, höchſter Pflichterfüllung gegen 
ihren Nächſten wie ſich ſelbſt erziehen, aber nicht zu einem dunklen Opferbegriff? Das eine 
iſt urdeutſch und kerngeſund, das andere iſt eine Seuche, die grade weil ſie nicht richtig 
erkannt wird, uns noch gänzlich das Rückgrat unſers völkiſchen Muts, unſers frommen 
Stolzes auf deutſchen Ruhm und deutſche Ehre und deutſche Kraft brechen kann. Wohl 
mag es ſich anhören, als läge es nur am Wort. — Aber im Wort lebt und wirkt beſtändig 
ſein tiefer Sinn. Seien wir auf der Hut vor dieſem Wort! Rotten wir ſie aus, dieſe 
Opferkrankheit! 
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Otto Boehn, Philoſophiſche Verſe 


Philoſophiſche Verſe. 
Von Otto Boehn (Wien). 


Antwort 


Was Leben heißt? 

Den Ruf vernehmen, als ob aus der Tiefe 
Deiner Seele einer Gottheit Geiſt 

Dich helfend riefe, 

Daß den rechten Weg du weißt. 

Daß deiner Einmaligkeit heiliger Sinn 
Dir völlig zum Bewußtſein werde. 

Und biſt du auch aus Lehm und Erde, 
So ſage dir, ich lebe, denn ich bin. 

Daß du dich freueſt 

Zu atmen, zu ruhen, zu träumen, zu denken, 
Deine Blicke ſelig zu verſenken. 

Daß du Gutes willſt und Böſes ſcheueſt. 
Daß dein Auge nach erquickendem Schlaf 
Aufs neue das Licht des Morgens traf. 
Daß mundender Biſſen dir Hunger ſtillt. 
Daß Luſt den Sinnen dir entquillt. 

Daß du anderen Wärme gewährſt, 

Daß du liebſt und lieben lehrſt. 

Daß du lachen kannſt und weinen. 

Und daß du bei allem, was du erlebſt, 
Ob beſchwingt, ob beglückt, 

Ob vergrämt, ob bedrückt, 

Freien Willens entſtrebſt 

Dem Gemeinen. 


Die letzte Wahrheit 


Nicht auf den Pfaden, die breit ausgetreten 
Von denen, die gemach des Weges gehn, 
Wirſt du die rechten Wahrheitſucher ſehn, 

Die einſam ſtrebend um Erleuchtung beten. 
Nichts kann ſo ſeltſam unwahrſcheinlich ſein, 
Daß es nicht wahr ſein könnte. Nicht die ſteten 
Gemeßnen Schritte, nein, die ſturmumwehten 
Und ſtrauchelnden ziehn in den Tempel ein, 
Allwo das Wunder jählings ſich enthüllt, 

Das Dunkel überraſchend gleißt die Helle, 
Entſpringt, da Staunen ſich mit Ehrfurcht füllt, 
Der Unbegreiflichkeiten ſchlichte Quelle. 

Und aller Schein verſchleiert trüb die Klarheit, 
Denn unwahrſcheinlich iſt die letzte Wahrheit. 
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Spinoza ſpricht 
Jenſeits von dem, was mühvoll du erkennſt 
Und wahrnimmſt, liegen ungeahnte Welten, 
Die dir Erfahrung nie erſchließt und ſelten 
Mit klügelndem Verſtand du klar nur nennſt. 
Je mehr du maßlos im Affekt entbrennſt, 
Zwieſpältig Weſen Menſch, die nie erhellten, 
Den engen Sinnen fernen Wunder gelten 
Dem Maß noch ferner, das dein Sein umgrenzt. 
Eingebung nur reicht dir den Siegeskranz, 
Wenn Gott, die über allem thronende 
Allmacht Natur, des Willens Urſubſtanz, 
Kraft ſchaffende, im Leben wohnende, 
Nicht Gott, der ſtrafende und lohnende, 
Dir füllt den Geiſt mit heiter hellem Glanz. 


Forſchung 
Kannſt du Unfaßbares erkennen, 
Wenn Namen du ihm ſtolz verleihſt? 
Armſelig Tun, das Nätfel zu benennen 
Und zu verbergen, daß du es nicht weißt, 
Wie es ſich löſt, ſtatt wiſſend zu geſtehen, 
Daß oft, vermag dein Blick es auch zu ſehen, 
Dein Sinn zu hören und zu fühlen gar, 
Geheime Wunder werden offenbar, 
Die nimmer dir doch zur Erkenntnis reifen: 
Und du begreifſt, was nie du kannſt begreifen. 


Errät es dennoch dein Verſenken, 

Was ewig deiner Hand verſagt, 

Gefällt Natur ſich nur dich zu beſchenken, 

So es im Geiſt dir jäh erwachend tagt. 

Doch wenn du fliegſt, ſtatt ſteilen Weg zu gehen, 
Wird um ſo mehr ein Wunder dir geſchehen. 
Was niemals du erblickt, du ſiehſt es klar, 

Es formt ſich dir, was nie Geſtalt noch war. 
Den feſten Boden hat dein Fuß verlaſſen: 

Und du erfaßt, was nie du kannſt erfaſſen. 


Rücherbeſprechungen. 
Kunſt und Literatur. 
Hans Albert Koller, Der Schlüterbau der Großen Loge von Preußen genannt zur Freund⸗ 
ſchaft in Berlin. Verlag von Otto Rahneberg. Berlin. 70 Seiten mit 27 Abbildungen. 
In dieſer ſehr ſorgfältigen und mit guten Abbildungen geſchmückten kleinen Schrift 
des Kunſthiſtorikers H. A. Koller wird das alte Logengebäude in der Dorotheenſtraße 
mit ſeinen neueren Anbauten beſchrieben und das Wichtigſte über die vorhandenen 
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Kunſtſchätze mitgeteilt, wobei beſonders das von Andreas Schlüter ſelbſt Geſchaffene be⸗ 
rückſichtigt wird. Wenn auch in erſter Linie für die Angehörigen der Loge zur Freund⸗ 
ſchaft beſtimmt, bringt das Büchlein doch auch für die geſchichtlich und künſtleriſch Inter⸗ 
eſſierten manches Wertvolle. Es kann nach Inhalt wie Ausſtattung durchaus empfohlen 
werden. 


A. Buchenau. 


Handbuch d. Muſikwiſſenſchaft, Akad. Verlagsgeſellſchaft, Wildpark, 1928. 

Ein Standardwerk der noch jungen Muſikwiſſenſchaft iſt unter dem Titel „Handbuch 
der Muſikwiſſenſchaft“ im Verlage der Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H. 
Wildpark⸗Potsdam im Erſcheinen begriffen. Die Errichtung von Lehrſtühlen für Muſikwiſſen⸗ 
ſchaft an faſt allen deutſchen Univerſitäten zeigt am beſten die wachſende Bedeutung, die dieſe 
Wiſſenſchaft innerhalb der Geiſteswiſſenſchaft ſich im letzten Jahrzehnt errungen hat. Im 
Gegenſatz zu älteren hiſtoriſchen Darſtellungsmethoden will das neue Werk den durch die 
Forſchungsergebniſſe ſtark angewachſenen Stoff unter Betonung ſtilkritiſcher Zuſammenhänge 
nach ganz neuen Geſichtspunkten gruppieren und verarbeiten. Von den Mitarbeitern ſind 
neben dem Herausgeber, Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. E. Bücken, Köln, die Univerſitäts⸗ 
lehrer Privatdozent Dr. Beſſeler, Freiburg, Profeſſor Dr. W. Fiſcher, Wien, Privatdozent 
Dr. R. Haas, Wien, Profeſſor Dr. Th. Kroyer, Leipzig, Privatdozent Dr. H. Mersmann, 
Berlin, Profeſſor Dr. C. Sachs, Berlin, Dr. W. Heinitz, Hamburg, Dr. R. Lachmann, 
Kiel, zu nennen. Dieſe große umfangreiche Enzyklopädie ſoll als eine Kulturgeſchichte 
der Muſik im beſten Sinne des Wortes in die Muſikwiſſenſchaft gründlich und in leben⸗ 
diger ſtiliſtiſcher Form einführen und für alle, die ſich aus Neigung oder im Beruf mitt 
der Muſik beſchäftigen, ein Führer ſein. Eine Fülle von über 1000 ſelten geſehener 
Abbildungen in modernſter Reproduktionstechnik, ſowie über 1000 Notenbeiſpiele werden 
dazu beitragen, dem wertvollen Inhalt den Rahmen zu geben, der weit über das hinaus⸗ 
geht, was man auf dieſem Gebiete zu ſehen gewohnt iſt. Die beiden erſten Lieferungen 
(Preis à 3,20 RM.) liegen bereits vor. W. 


Emil Felden: Eines Menſchen Weg. Ein Fritz⸗Ebert⸗Roman. Frieſen⸗Verlag 
Bremen. 

Man hat nicht mit Unrecht geſagt, daß der deutſche Roman dem verfallenden 
Bürgertum ſeine Stoffe entnehme. Der große Roman des Proletariats unſerer Tage harrt 
immer noch der Geburt. Wobei es nicht auf die Zeichnung des proletariſchen Milieus an⸗ 
kommt, ſondern auf die Problematik der proletariſchen Pſyche und den Kampf der verſin⸗ 
kenden und der werdenden Zeit. Dennoch ſtehen wir im Zeichen der Dämmerungen und 
der Übergänge. Fraglos gehört Felden zu denen, in denen ein Neues aufſteigt und nach 
Formung drängt. Allerdings mußte, und nicht nur nach der techniſchen Seite hin, die 
Geſtaltung eines ſo aktuellen Stoffes mehr als bedenklich erſcheinen. Entweder es mußte 
ein Machwerk werden oder aber etwas in ſeiner Art Originales. Man muß ſtaunen, mit 
welcher Kühnheit und Sicherheit Felden alle Gefahren und Klippen vermieden hat. Das 
eben verrät den Meiſter des Romans, der mit großer Geſtaltungskraft dieſen durch die 
Zeitnähe heikel⸗gefährlichen Stoff zu formen weiß. Plaſtiſch wachſen die Geſtalten dieſes 
Buches vor uns auf und wir gewinnen wundervolle Einblicke in „eines Menſchen Weg“. 
Das Buch iſt keine Lobhudelei und keine Liebedienerei, ſondern geſchrieben aus großer 
Liebe heraus zu dem, der ſeinen Volksgenoſſen Führer aus dunkler Wegtiefe geworden iſt. 
Allerdings iſt das Buch kein Roman. Der erfte Teil iſt feſſelnde Novelle, der zweite Teil 
Zeitgeſchichte in biographiſcher Form. Piechowski. 
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Kulturgeſchichte. 
J. Burckhardt, Die Kultur der Renaiſſance in Italien. 538 S. (Kröners Taſchenausg. 
Bd. 53.) 16. Aufl., Leipzig 1927. 
Derſ., Di. Zeit Konſtantins d. Gr. (Kröners Taſchenausgabe Bd. 54.) 493 S. Leipzig 
1927. 5. Aufl. Preis pro Band in Ganzleinen M. 3,50. ; j 
In der Sammlung der Krönerſchen Taſchenausgaben liegen zwei neue Bände vor: 
B.s Kultur der Nenaiffance (beſorgt von Walter Goetz) und desſ. Verf.s Jugendwerk 
über das Zeitalter Konſtantins des Großen. Die Ausgaben koſten forgfältig gedruckt 
und in hübſchen, handlichen Ganzleinenbänden je 3.50 M., ein erſtaunlich billiger Preis. 
Die „Kultur der Renaiſſanee“ enthält den alten, echten B. ſchen Text, mit einigen 
Zuſätzen in den Anmerkungen von Geiger und Goetz. Dieſes Buch verdient die weiteſte 
Verbreitung auch in Lehrer⸗ und Schulkreiſen, denn es gibt z. B. für den denkenden 
primaner kaum eine feſſelndere kulturphiloſophiſche und zeitgeſchichtliche Lektüre. Die 
ganze Sammlung der „Taſchenausgabe“ kann für die Arbeitsgemeinſchaften der Prima 
nicht warm genug empfohlen werden. 


A. Buchenau. 


Otto Boehn, Wege zur Freimaurerei. Gedanken über die geiſtige Entwicklung 
des Menſchentums. Verlag von Alfred Unger in Berlin. 92 Seiten. 

Boehns kurze Schrift enthält eine Reihe von bedeutſamen Gedanken über die 
geiſtige Entwicklung des Menſchentums und geht insbeſondere ein auf die Geſchichte der 
Freimaurerei und derjenigen Geſellſchaften und Vereinigungen, die den Humanitätsge⸗ 
danken im Laufe der Jahrhunderete gepflegt haben. Von der Comenius⸗Geſellſchaft 
ſchreibt er das Folgende: „Die Comenius⸗Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Volkserziehung, 1892 gegründet, trug dann dazu bei, den Neu⸗ 
humanismus wieder aufleben zu laſſen. An der Arbeit dieſer hochſtehenden Ver⸗ 
einigung beteiligte ſich auch das Ausland ſehr lebhaft, und ſo war denn die Ge⸗ 
ſellſchaft tatſächlich am Brückenbau zwiſchen Nation zu Nation, oft über tiefe Abgründe, 
verdienſtlich tätig.“ Das leicht und faßlich geſchriebene Büchlein kann man als erſte Ein⸗ 
führung durchaus empfehlen. Es iſt nicht ſicher, wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, daß die 
geſchichtliche Entwicklung ſich wirklich ſo wie von ihm geſchildert vollzogen hat, aber 
ſoviel iſt gewiß, daß es ſo geweſen ſein kann. 

A. Buchenau. 


Sozialwiſſenſchaft. 
Die Ehe. Ein biologiſches Ehebuch, herausgegeben von Dr. Max Mareuſe. Preis br. 
18.—, geb. 20.— RM. Verlag von A. Marcus & E. Weber, Berlin und Köln 1927. 

In der Einleitung ſtellt der Herausgeber dieſes Sammelwerk, an dem 13 Autoren 
mitgearbeiten haben, dem Keyſerlingſchen Ehebuch, das äſthetiſch, dem Van de Velde⸗ 
ſchen, das erotiſch orientiert fei, als ärztlich⸗biologiſch gegenüber. — Dem Berliner Ehe⸗ 
ſcheidungs⸗ und Strafrichter begegnen der Herausgeber und Geheimrat Moll häufig 
als gerichtliche Sachverſtändige. Erſterer iſt mit den Aufſätzen vertreten: Die Bedeutung 
des männlichen Klimakteriums für die Ehe⸗ und Gattenbeziehung. Verwandtenehe und 
Miſchehe und: Der eheliche Präventivverkehr. Geheimrat Moll ſchreibt über: Sexuelle 
Hygiene der Ehe. Eiferſucht und Ehe und: Sexuell abnorme Ehe. 

Von einigen weiteren, beſonders wertvollen Auffägen feien die Kapitel⸗Uber⸗ 
ſchriften mitgeteilt: 

Karen Horney: Pſychiſche Eignung und Nichteignung zur Ehe. Über die pſychiſchen 
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Beſtimmungen der Gattenwahl. Über die pſychiſchen Wurzeln einiger typiſchen Ehe⸗ 
konflikte. 

Wilhelm Hagen: Das pſychiſche Zuſammenpaſſen der Ehegatten. Die körperliche 
und pſychiſche Reaktion des Mannes auf die Ehe. 

Max Chriſtian: Eugeniſche Gattenwahl. Die Erwerbs⸗ und Berufsarbeit der Frau. 
Die biologiſche Bedeutung der Monogamie. Biologiſche Kritik des Eherechts. 

Chriſtian tritt u. a. für ein geſetzliches Verbot ſolcher Ehen ein, die für einen 
der Gatten oder die Kinder eine unmittelbare oder mittelbare geſundheitliche Gefahr 
bedeuten; er zitiert die bereits beſtehenden, entſprechenden geſetzlichen Eheverbote nor⸗ 
diſcher Staaten, verlangt Einführung obligatoriſcher Ehetauglichkeitszeugniſſe und Er⸗ 
leichterung der Scheidung für ſeeliſch zerrüttete Ehen. — Moderne Richter und Nechts— 
anwälte müſſen heute als Pſychologen und Sozialhygieniker mehr oder weniger geſchult 
fein, um „alles verſtehen“ und an einer zeitgemäßen Entwicklung unſerer Geſetzgebung 
mitarbeiten zu können. Sie werden aus der Lektüre und dem Studium des umfang⸗ 
reichen Werkes (auch aus den mühſamer zu leſenden ſtatiſtiſchen Darlegungen) reiche 
Anregung ſchöpfen. 

Landgerichtsrat Dr. E. M. v. Holten. 


Philoſophie. 
Philoſophiſche Quellenhefte, herausgegeben von Studienrat Dr. Jordan und 
Oberſtudiendirektor Dr. Schneider. Verlag B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 

Das Pendel unſerer wiſſenſchaftlichen, ja überhaupt geiſtigen Grundbetrachtung 
ſchwingt ſchon ſeit längerer Zeit und je mehr, je ſtärker von der hiſtoriſchen Einſtellung 
weg zur philoſophiſchen. Nicht hiſtoriſche Darſtellung, ſondern philoſophiſche Erfaſſung 
der geiſtigen Grundlagen und Zuſammenhänge iſt das Ziel, dem die höheren Schulen 
heute zuſtreben. Moderne Geiſteskultur drängt feit langem dahin; die Reformlehrpläne 
der höheren Schulen haben dieſe Forderungen in ihren Richtlinien aufgenommen, und 
auch bei der Schülerſchaft regt ſich ſtärkſte Teilnahme an dem neuen Fache: Philoſophie. 

Schwankungen zeigten ſich hinſichtlich der Methode, nach der man Philoſophie 
treiben wollte. Daß nicht eine Geſchichte der Philoſophie gelehrt werden dürfte, war bei 
der Grundabneigung gegen den Hiſtorismus wohl eine Selbſtverſtändlichkeit. Nicht um 
Lernſtoff handelt es ſich. Der Schüler will philoſophieren lernen, will begreifen, was 
Philoſophie iſt, worin ihr eigentümliches Weſen beſteht. 

Taſtende Hand griff zu den Einleitungen in die Philoſophie, etwa zu Paulſen, 
Riehl oder Rudolf Lehmann. Aber kann ein ſyſtematiſcher Überblick von einem Schüler 
erfaßt werden, der überhaupt noch nicht gelernt hat, philoſophiſch zu denken? Es wurde 
etwas vorausgeſetzt, was man ja erſt erreichen wollte. Als man 1917 für die erſte 
deutſche „Begabtenſchule“, das Köllniſche Gymnaſium in Berlin, beſondere Lehrpläne feſt⸗ 
ſetzte, da wurden für Philoſophie in Prima zwei Wochenſtunden beſtimmt. Verfaſſer 
dieſer Beſprechung, dem dieſer Unterricht oblag, griff nach mancherlei Verſuchen zum 
den- N, liter Irenzboptißerae A -Myn rd n vö t.. ald erke vet 

daß auf dieſe Weiſe die Schüler ungeheuer ſchwer in die Philoſophie hineinkamen. Es 

blieb alſo nur noch ein Weg übrig: aus der unüberſehbaren Fülle der Probleme mußte 
eins herausgegriffen werden, und dieſes enthüllte ſich bei der Originallektüre eines 

Denkers. Der Schüler lernte allmählich, den Denkprozeſſen eines Philoſophen mühſam 

Schritt für Schritt nachzugehen und ſie zu begreifen. So griff Verf. zum Philoſophiſchen 

Leſebuch, zu Deſſoir⸗Menzer, das ſich für Schüler als viel zu ſchwer herausſtellte. Dann 

zu Havenſtein und Müller⸗Freienfels, das jugendpſychologiſch gut ausgewählt iſt. Aber 


Bücherbeſprechungen 403 


die Proben ſind hier zu kurz, als daß ein philoſophiſch nicht geſchulter Kopf ſich in ſie 
einleſen könnte; er kommt zu keinem rechten Ergebnis, die Vielfältigkeit verwirrt ihn. 
Erkenntnistheorie lockt Primaner am ſtärkſten. Hat er bei Havenſtein und Müller⸗ 
Freienfels die relativiſtiſche Erkenntnislehre an einem anderthalb Seiten langen Kapitel 
aus dem Platoniſchen „Theätet“ begriffen, ſo erſcheint bereits die rationaliſtiſche Er⸗ 
kenntnislehre. Mag das Buch den Fortgeſchrittenen auch zweifellos durch die Vielheit der 
Löſungen recht gute Dienſte leiſten, für eine Einführung iſt es nicht einfach und einheit⸗ 
lich genug. 

Da erſchienen Jordan-Schneiders „Philoſophiſche Quellenhefte“. Mein 
Philoſophiekollege las mit ſeiner philoſophiſchen Arbeitsgemeinſchaft das zweite Heft, 
ich mit der meinen das erſte. Unſere Erfahrung war die gleiche: daß die philoſophiſchen 
Quellenhefte außerordentlich brauchbar ſind, vielleicht ſogar den beſten Weg zur Einfüh⸗ 
rung in philoſophiſches Denken bedeuten. 

Das 1. Heft enthält unter dem Titel „Zweifel und Erkennen“ eine recht gute 
Auswahl aus den Meditationen des Descartes von Oberſtudiendirektor Dr. Artur 
Buchenau. Seine kurze, klare Einleitung zeigt Descartes an der Grenzſcheide zweier 
Weltalter, ſtellt ihn zwiſchen mittelalterliche Kirchlichkeit und den weltlichen Individualis⸗ 
mus einer neueren Zeit. Echt ſcholaſtiſch, geht Descartes vom Zweifel aus und ſucht den 
Weg zur Gewißheit der Erkenntnis, einen Weg, den der philoſophiſche Schüler mit Be⸗ 
geiſterung mitwandert; denn gerade hier liegen die Probleme, die den Jugendlichen am 
ſtärkſten bewegen, die für ihn durch eigenes wie auch literariſches Erleben (3. B. Fauſt) 
aktuell geworden find. Knappe Anmerkungen, gedrängte Zuſammenfaſſungen des Herz 
ausgebers erleichtern dem Schüler das Verſtehen, das durchaus nicht einfach iſt. Zur Ein⸗ 
führung in philoſophiſches Denken ſcheint mir gerade dieſes Heft außerordentlich geeig⸗ 
net zu ſein. 

Hieran knüpft ſich am beſten die Lektüre des dritten Heftes der Sammlung: „Die 
Tatſachen der Wahrnehmung“ von Hermann v. Helmholtz, herausgegeben von 
Oberſtudiendirektor Dr. Hans Schneider. Dankenswert iſt die kurze Angabe der 
Lebensdaten, die das Intereſſe am äußeren Lebenslauf des Denkers befriedigen. Aus⸗ 
gewählt iſt erfreulicherweiſe gerade der Teil, der von den Tatſachen in der Wahrnehmung 
handelt. Unter Benutzung des ſehr brauchbaren Schneiderſchen Anhanges wird nun der 
Schüler auch in andere Löſungsverſuche und Erklärungsmöglichkeiten eingeführt, und die 
philoſophiſche Terminologie wird ihm vertrauter. 

Nach der Erkenntnistheorie die Ethik, vermittelt durch Fichtes „Beſtim mung des 
Menſchen“, herausgegeben von Dr. Bruno Jordan (Heft 2 der Sammlung). Gut 
iſt die kurze Zuſammenfaſſung des Gedankenganges. Die Einführung lieſt ſich recht 
flüſſig und leitet den Schüler unbemerkt mitten in die Gedankenwelt Fichtes, dem ſittlich 
Handeln höher ſtand als „bloß denken“. Doch hätte die Einleitung etwas kürzer ſein 
können. 

Nach der Ethik die Aſthetik, Schopenhauer über „Das Schöne“, ausgewählt 
von Studienrätin Gertrud Mertens. Die Einleitung iſt durchaus brauchbar; die An⸗ 
merkungen allerdings ſind faſt nur Worterklärungen, Verdeutſchungen von Fremdwörtern, 
und erſcheinen vielfach überflüſſig. (Als ob ein Primaner nicht wüßte, was identiſch, 
abſtrahieren, eliminieren (Mathematikl), adäquat, emanzipieren, temporär uſw. bedeutet. 
Sonſt ſagt es ihm auch ein Fremdwörterbuch). Wichtiger wären kurze Erklärungen 
gedanklich ſchwieriger Worte oder Stellen geweſen, wie die Erläuterungen in den drei 
übrigen Heften gehandhabt find. Das 5. Heft bringt unter dem Titel „Das Gute“ 
eine Auswahl aus der Ethik Immanuel Kants, von Artur Buchenau heraus 


404 Bücherbeſprechungen 


gegeben. Dieſes Heft bedeutet einen recht glücklichen Treffer, einmal als notwendige 
Ergänzung zu Schiller, ohne deſſen Begriff der äſthetiſchen Freiheit ſeine reifen Dramen 
in ihrem tiefſten Weſen nicht zu verſtehen ſind; und wie will man zu Schillers äſthe⸗ 
tiſcher Freiheit kommen ohne den Kantiſchen Pflichtbegriff! Sodann auch als Einführung 
in die „eigentliche“ Philoſophie, in den Grundbegriff des „reinen Willens“, in An⸗ 
ſchauungen, die ſich über empiriſche Landläufigkeit erheben. 

Den fkeptiſchen Empirismus David Humes enthält das 6. Heft, von Franz 
Kramer unter dem Titel „Das Weſen der Naturerkenntnis“ herausgegeben. 
Die Einführung ſagt einem Anfänger zuviel. Brauchbar iſt für den Schüler der Anhang. 
Neben Heft 1 und 3 iſt gerade dieſes Heft für den erſten Anfang beſonders geeignet. 
Das 7. Heft hebt ſich vom Empirismus des 6. Heftes wieder in die „reine“ Philoſophie 
in ihrer radikalſten Abſtraktion, in die Welt der Hegelſchen Dialektik, von der Karl 
Weidel den „Gang durch die Weltgeſchichte“ bringt. In der Zeit des „Unter⸗ 
ganges des Abendlandes“ dürfte dieſe Lektüre ſehr zeitgemäß ſein und nachdenkliche Abi⸗ 
turienten beſonders anregen. Das Weſen des Geiſtes und der Geſchichte als Fortſchreiten 
zu ſelbſtüberwindender Freiheit: welch ſinnvollere Ausdeutung der Geſchichte und des 
Lebens im Zeitalter der Demokratie könnte es geben! (Trotz Hegels Endziel.) 

Im ganzen genommen, bewegt ſich dieſe hübſch kartonierte Sammlung, die auch den 
Vorzug der Billigkeit beſitzt (jedes Heft 0,75—1,00 RM.), in der Richtung, die wohl 
die beſte Löſung für die Einführung in die Philoſophie auf Deutſchlands höheren Schulen 
verbürgt. Erich Schönebeck. 


Für die Redaktion verantwortlich: E. Wernick, Charlottenburg 4, Krummeſtr. 29. 
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